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Erſchütterndes Geſchehen 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


In den vergangenen Wochen hat ſich Erſchütterndes ereignet. Über der Freude 
der Heimkehr der Sudetendeutſchen und der Erhaltung des Friedens und der 
Dankbarkeit hierfür könnte es leicht geſchehen, daß eines der erſchütternden Er- 
eigniſſe nicht genügend wahrgenommen und in ſeiner Bedeutung erkannt wird. 
Es könnte zumal in Vergeſſenheit geraten, weil es ſich nicht um die politiſchen 
Ereigniſſe ſelbſt oder Betrachtungen hierüber handelt, ſondern um Willenskund- 
gebungen der Völker, die ſich Bahn brachen. 

Nach Jahrtauſenden, in denen die Kriege und die Friedensſchlüſſe ohne jed- 
wedes Zutun oder auch nur jedwede Ausdrucksmöglichkeit des Willens der Völ- 
ker von einzelnen Regierenden und zwar recht oft in völliger moraliſcher Wahl 
loſigkeit beſchloſſen wurden, konnten die Völker, die dicht vor einem Krieg von 
ungeheuerſtem Ausmaße ſtanden, ihren Willen zum Frieden zum Ausdruck 
bringen. Ein gewaltiges Geſchehen, das in der Todesnot der Völker, geſchaffen 
durch die Fortſchritte ihrer Bewaffnung, ſich in letzter Stunde vor Kriegsaus- 
bruch Bahn brach, unterſtützt und gefördert von verantwortlichen Staatsmän- 
nern ſelbſt. Es iſt kaum vorſtellbar, was in der Seele der Staatsmänner Eng- 
lands und Frankreichs vor ſich gegangen fein mag, als fie die Zeichen der Frie- 
densliebe des Deutſchen Volkes durch die warme Begeiſterung, mit der es ſie 
empfing, erfuhren. Sie kamen aus Ländern, die ſchon zum Teil völlig mobil 
gemacht hatten, deren Hauptſtädte ſchon alle Anordnungen der Abwehr Deut- 
ſcher Fliegerangriffe getroffen hatten, und in ſubelnder Dankbarkeit begrüßte 
das Deutſche Volk ſie ſchon allein deshalb, weil ſie gekommen waren, um noch 
in letzter Stunde eine Einigung zu verſuchen. Am ſtürmiſchſten begrüßten die 
Deutſchen dabei Chamberlain, der in kurzer Friſt zum dritten Mal das in der 
engliſchen Geſchichte Ungewöhnliche tat, in ſeinem Amt als Premierminiſter 
ſelbſt dicht vor dem drohenden Kriegsausbruch zu Unterredungen mit dem Füh- 
rer im Flugzeug zu kommen. Zum erſten Mal hatten die Fortſchritte der Zipili- 
fation ſich auf das unmittelbarſte in die Nettung des Friedens geſtellt, die 
gleichen Fortſchritte, die die Bewaffnung der Völker in den letzten Jahrzehnten 
ſo gewandelt haben, daß ein Weltkrieg Völkervernichtung bedeutet! 

Ja, es mag ein erſchütterndes Erlebnis für die beiden Staatsmänner, in 
deren Ländern Jude und Grand Orient de France ihre Hetze feit Jahren be- 
ſonders betrieben hatten, geweſen fein, in dichter Aufeinanderfolge Begeiſterung 
und Dank der Deutſchen und erſt recht ihrer eigenen Völker zu erleben. 
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Zum erſten Mal hatte fi) aber auch die Ziviliſation in Geſtalt der Radio- 
übertragung nicht allein in den Dienſt der Kriegshetzer, nein, vor allem auch 
in den Dienſt derer, die den Frieden retten wollten, ſtellen können. Es war er— 
ſchwert, das dichte Netz der Lüge wie im Jahr 1914 zwiſchen die Völker zu 
ſpannen und ihnen Wahrheiten zu verhüllen. Denn all die Bedrängten, die den 
Untergang Europas in einem furchtbaren Weltkriege befürchteten, die Aber- 
millionen Menſchen dieſes Erdteils, ſogen ſich förmlich feſt an der Quelle der 
Nachrichten, dem Radio, und wurden nicht müde, auch alle Anzeichen zu ver- 
folgen, die den Friedenswillen der Völker kundtaten. 

Ein geſchichtliches Ereignis, deſſen unermeßliche Tragweite heute noch gar 
nicht voll zu überſchauen iſt, iſt dieſe Kundgebung, die des Feldherrn Wort 
wahr macht, wenn er ſchrieb: „Die Völker wollen keinen Krieg.“ Nur einen 
Krieg kennt ein noch geſundes heldiſches Volk, das iſt die Verteidigung ſeines 
Lebens und feiner Freiheit. Überall da, wo ein Volk wieder völkiſch verwurzelt 
iſt, aus der jüdiſchen Entwurzelung, bei welcher die Chriſtenlehre eine fo un- 
heilvolle Rolle ſpielte, wieder heimgefunden hat, iſt niemals zu beſorgen, daß 
ein ſolcher Friedenswille den Wehrwillen je beeinträchtige. Im Gegenteil, der 
Friedenswille völkiſch verwurzelter Menſchen, beſonders wenn ſie wie das 
Deutſche Volk heldiſche Tugenden in ihrem Erbgute tragen, hat unüberfchreit- 
bare Grenzen; „lieber tot als Sklave“, ſpricht der Deutſche, und ſo ſprachen 
auch die Sudetendeutſchen in ihrer ſchweren Lage vergangener Jahre. All das, 
Mg ich in meinem Werke „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ über fitt- 
lichn Krieg und ſittlichen Frieden nach Deutſcher Gotterkenntnis ausführte und 
was ch den Wertungen jüdiſcher Morallehre über Krieg und Frieden dort ent- 
gegenditellt habe, hat in dieſen Tagen, lange ehe noch die Deutſche Gotterkennt⸗ 
nis bewegt in den Völkern vertreten wird, zum erſten Mal einen großen Sieg 
erfochten. zo ſteht es ja um die Geſetze der Wahrheit, daß wenn immer fie 
von der Phioſophie erkannt wurden, fie auch ſchon fo weit Grundlage des Han- 
delns werden können, daß die alten Mächte mit ihren Wahnlehren ſich nicht 
mehr allſiegend durchſetzen. 

Die Völker El opas konnten ſich gegenſeitig in letzter Stunde die Zeugniſſe 
ihrer heißen Friedasliebe geben und ebenſo ihrer Entſchloſſenheit, ihr eigenes 
Volk und Land in eer ernſten Stunde der Kriegsgefahr nicht im Stiche zu 
laſſen. Niemand wird oie Macht haben, dieſe durch Tatſachen erwieſene Wahr- 
heit auch mit Hilfe der größten Propagandahetze ähnlich jener vor dem Jahr 
1914, die Freimaurerei uc Rom in den anderen Ländern trieben, umzuſtoßen. 
Niemand kann den Völker Europas dieſe Wirklichkeit wieder ausſchwatzen. 
Immer werden fie wiſſen: ach das Volk, gegen das man mich verhetzt, will 
ja den Krieg gar nicht, will ja nur die Verteidigung feines Lebens und feiner 
Freiheit. Keine Propagandahetzt wird die weitere Tatſache aus dem Wiſſen 
und Erinnern der Völker bannen können, im Herbſt 1938 hatten die Völker 
ſchon teilweiſe, bzw. auch völlig moul gemacht, und dennoch iſt es noch in letzter 
Stunde gelungen, daß die verantwaflichen Staatsmänner zu einer Einigung 
kamen. Keines der Völker Europas nürde ſich alſo je die innerſeeliſche Kraft 
während eines Krieges erhalten, wenn nicht durch unmittelbare Verhandlung 
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das Außerſte und das Letzte geſchehen wäre, um zur Verſtändigung zu ge- 
langen. Es iſt etwas anderes, gegen ein anderes Volk zu kämpfen, wenn man 
um die Wirklichkeit ſeiner Friedensliebe weiß, als im Kampfe zu ſtehen gegen 
ein anderes Volk, von deſſen Haß und Kriegsfanatismus man durch Propa- 
gandahetze überzeugt wurde. Ein gewaltiger Unterſchied, nämlich ein nur kurzes 
Durchhalten eines ſolchen Volkes würde ſelbſt dann ſchon zu bemerken ſein, 
wenn nicht der Krieg, wie dies heute der Fall iſt, Volk und Heimat zugleich 
grauenvollen Zerſtörungen ausſetzte. Solche Einſicht wird uns allerdings nicht 
verführen, die ernſte Gefahr der unermüdlich weiter arbeitenden Kriegshetze 
von ſeiten der überſtaatlichen Mächte zu unterſchätzen, von der die Abhandlung 
„Friedenswille und Kriegshetze“ von Walter Löhde in dieſer Folge fo ein- 
dringlich und überzeugend ſpricht. 

Ein weiteres erſchütterndes Geſchehen dieſer Tage wird uns an Hand über- 
zeugender Dokumente von Walter Löhde in der gleichen Abhandlung nahe- 
geführt, das iſt die ſtarke Auswirkung der Aufklärung der Völker durch den 
Feldherrn des Weltkrieges, die ſich in den Creigniſſen der Wochen, die wir 
durchlebt haben, fo nachdrücklich erwiefen hat. Wann je wäre vor einem Welt- 
kriegsausbruch die Freimaurerei als Kriegshetzer in verſchiedenen Völkern öf- 
fentlich genannt worden? „In dreifache Nacht gehüllt“, fo zeigte es der Feld- 
herr in ſeinem Werk „Kriegshetze und Völkermorden“, hatte der Jude mit Hilfe 
der Freimaurerei und ſehr oft mit Hilfe Roms Kriege und Revolutionen an- 
gezettelt. Der Feldherr ſammelte die unerſchütterlichen Tatſachen hierfür und 
gab ſie der Welt in ſeinem Buch „Kriegshetze und Völkermorden“. Er erlebte 
noch die ſtarke Auswirkung dieſer Aufklärung, die ſein geſchichtlicher Name, 
ſein Feldherrnamt im Weltkrieg in den Ententevölkern und in den anderen 
Völkern der Erde gehabt hat. Niemals aber hätte er wohl gehofft, daß die 
Aufklärung, die in den anderen Völkern der Erde das gleich große Gewicht 
hatte wie in dem Deutſchen, ſo raſch die ſegensreichen Früchte tragen würde. 
Der Jude, der Freimaurer und vielleicht recht bald auch Nom und Tibet find 
nicht mehr in dreifache Nacht gehüllt! Es wird bedenklich für ſie, ſkrupellos 
Kriegs- und Nevolutionpläne zu ſchmieden, mehr und mehr ſind die Völker 
auf der Wacht, der Blick hellt ſich, ſie beginnen die Schuldigen zu kennen und 
zu nennen. 

Erſt jetzt wird das völkerrettende Gegengewicht gegen die fortſchreitend immer 
zerſtörendere Wirkung der Rüſtungen geſchaffen, die gleichen Entdeckungen und 
Erfindungen, die das eine ermöglichen, machen auch die raſche Verbindung der 
regierenden Staatshäupter und die unmittelbare Verbindung der Völker, das 
Hören ihrer Stimme, immer mehr möglich. Schreitet nun das Erkennen der 
überſtaatlichen Mächte im gleichen Maße fort, und bricht ſich die Deutſche Sott- 
erkenntnis mit ihren moraliſchen Wertungen vom ſittlichen Krieg und ſittlichen 
Frieden, von dem heiligen Dienſt am unſterblichen Volk ohne Verachtung und 
Unterſchätzung des Einzellebens und der Erhaltung jedes Volkes und ſeiner 
Kulturgüter ebenfalls Bahn, dann dürfen wir viel vom Segen kommender Zei— 
ten erhoffen. Dann wird auch der Tag immer näher kommen, in dem der Frie- 
denswille der Frau nicht mehr ihr heldiſches Ermatten bedeuten kann, denn 
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in einem ſittlichen Kriege, der Leben und Freiheit des Volkes rettet, haben die 
Frauen in der Geſchichte unendlich oft unerhörten heldiſchen Opferwillen fund- 
getan. Dann aber iſt auch die Zeit gekommen, in der der Mann in der vollen 
Mitarbeit der Frau im Volke niemals mehr eine Bedrohung für des Volkes 
heldiſchen Kampfwillen ſieht, ſondern nur einen ſegnenden Schutz der Mütter- 
lichkeit vor Entartung des heldiſchen Kampfwillens des Mannes in Machtgier, 
einer Machtgier, die in vergangenen Jahrtauſenden ſo oft den überſtaatlichen 
Mächten willkommen war, weil ſie ſie ſinnvoll für ihre Ziele verwerten konnten. 
Unſere Dankbarkeit möge denn Tat am Volke werden, denn je raſcher die 
Aufklärung über die überſtaatlichen Mächte im Volke Platz greift, je mehr 
Menſchen auf dem feſten Grunde Deutſcher Gotterkenntnis ſtehen, um ſo ſicherer 
wird über die Machenſchaften der überſtaatlichen Mächte in den Völkern ſchritt— 
weiſe der Sieg davongetragen werden, zum Segen kommender Geſchlechter. 


Anläßlich des 4. 10. fluteten viele gute Wünſche, Blumen, Worte warmen 
Gedenkens an den Feldherrn und Beweiſe des regen Wirkens für unſere große 
Erkenntnis und der Kampfarbeit gegen die völkerfeindlichen überſtaatlichen 
Mächte in das Tutzinger Heim. Für alle dieſe Beweiſe treuen Gedenkens und 
eifriger Mitarbeit ſage ich den Freunden meinen herzlichen Dank. 

An den Tagen, die in all den verfloſſenen Jahren froheſte Feiertage waren, 
wird auch von den Fernerſtehenden der unerſetzliche Verluſt durch den allzu⸗ 
frühen Tod des Feldherrn am tiefſten empfunden. So werden fie alle auch er- 
meſſen, was es mir bedeutet hat, daß wir zugleich die Heimkehr Deutſcher ins Deut- 
ſche Reich feiern konnten. An dem erſten Geburttag des Feldherrn, den wir ohne 
ſeine ſegnende Gegenwart durchleben mußten, feierte unſer Deutſches Volk 
die Heimkehr der Sſterreicher ins Deutſche Reich, an dem erſten 4. 10., den 
wir ohne des Feldherrn fo ſegnende Gegenwart begehen, find die Sudeten 
deutſchen mit dem Deutſchen Reiche vereint. Der Anteil an der Heimkehr aller 
dieſer Millionen Deutſchen wirft Freude auf die ernſten Tage und ſtärkt uns 
wie alles Gedenken an den Feldherrn in unſerem Ringen, das in den Wochen 
der drohenden Weltkriegsgefahr uns in ſeiner hohen Bedeutung, aber auch in 
ſeinen Erfolgen in der Aufklärung ſo doppelt bewußt wurde. 

So laßt uns denn mit verdoppelten Kräften auch in dieſem erſten Winter, 
in dem wir ohne den Feldherrn für Deutſche Gotterkenntnis und all ſeine reiche 
Aufklärung über die Volksfeinde und für die ſeeliſche Geſchloſſenheit ringen, 
unermüdlich wirken. Immer wieder hat der große Tote den Geſinnunggenoſſen 
warm ans Herz gelegt, daß ſolches Wirken der beſte Dienſt an unſerem un- 
ſterblichen Volke iſt, beſonders dann, wenn er gepaart iſt mit vorbildlicher 
Deutſcher Lebensführung und wahrhaft Deutſchem Handeln. Hieran gemahnte 
der Feldherr die hierzu Entſchloſſenen ſtets wieder neu mit dem Huttenruf: 

Es lebe die Deutſche Freiheit! 
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Friedenswille und Kriegshetze 
Von Walter Löhde 


Die geſchichtlich bedeutende Beſprechung der vier Staatsmänner in München 
hat den an einem dünnen Faden hängenden europäiſchen Krieg verhindert. Eine 
Betrachtung der Vorgeſchichte dieſes Ereigniffes, bzw. der politiſchen Vorgänge, 
welche es herbeiführten, iſt einſtweilen noch nicht möglich und hier auch nicht 
beabſichtigt. 

Die freudige, von Begeiſterung getragene Zuſtimmung, welche die für 
ihre Staaten verantwortlichen Leiter von ihren Völkern geerntet haben, be— 
leuchtet die Umſtände beſſer als irgendwelche Erörterungen es könnten. Wir 
erlebten hier voller Ehrfurcht, wie ſicher und verläßlich der Selbſterhaltungwille 
der Volksſeele bei ſolchen Gelegenheiten antwortet. Während das Deutſche Volk 
im Sudetenlande für ſein gefährdetes völkiſches Daſein eintrat, war weder 
für das franzöſiſche noch für das engliſche Volk irgendein Grund vorhanden, 
ſich durch die ſeit 1919 verſäumte und durch überſtaatliche Gewalt widerrechtlich 
verhinderte Eingliederung Deutſcher Menſchen und Deutſchen Landes in das 
Deutſche Reich bedroht zu fühlen. Wenn auch die Völker den in der geſpannten 
Lage getroffenen Maßnahmen und Anordnungen mit ſtummem Ernſt und ge- 
wohnter Difziplin folgten, ſo zeigt die ſpontane Begeiſterung über den erhal- 
tenen Frieden bei der Rückkehr ihrer Erſtminiſter, daß ein unnötiger, durch einen 
gekünſtelten, toten Bündnisautomatismus herbeigeführter Krieg niemals die 
Volksſeele in Schwingungen zu ſetzen vermag. Dagegen rief in dieſen Tagen 
bezeichnender Weiſe - ein Jude in Dijon: „Es lebe der Krieg“. 

Dieſe Lage hat Daladier in der franzöſiſchen Kammer beſtätigt, indem er 
ſagte: „Ich beſtehe darauf, hier zu verſichern, daß die Völker, und zwar alle 
Völker, den Frieden wollen.“ 

Ganz in dieſem Sinne bewegten ſich auch die Ausführungen Flandins in der 
„Liberté“. Wenn auch das Blatt ſ. 8t. beſchlagnahmt wurde, fo haben die Aus- 
brüche der Begeiſterung über den erhaltenen Frieden bei allen beteiligten Völ- 
kern Flandins Anſicht im großen ganzen geteilt. Es heißt u. a. in ſeinem Aufruf: 

„Franzöſiſches Volk! Man täuſcht Dich. Allein ich übernehme das Nifito, Dir dies in einem 
Augenblick zu ſagen, in dem die Leidenſchaften entfeſſelt ſind. Seit Wochen und Monaten iſt 
von okkulten Kräften ein geriſſener Mechanismus aufgezogen worden, um den Krieg unver- 
meidlich zu machen. Die tendenziöſen und falſchen Nachrichten ſind die Waffe derjenigen, die 
zum Kriege treiben. Man will Dir, Volk Frankreichs, vortäuſchen, daß ein unüberbrückbarer 
Graben die Forderungen Hitlers von dem bereits bewilligten Abkommen trennt. 

Das iſt falſch. Die einzige Uneinigkeit betrifft eine Prozedurfrage, nämlich: Werden die 
Deutſchen Truppen in das als Deutſch anerkannte Gebiet der Sudetendeutſchen vor oder nach 
der Grenzfeſtſetzung ſchicken. Soll Frankreich erneut eine Million Kinder in einem Kriege ver⸗ 
lieren, deſſen Vorwand fo kläglich und miſerabel fein würde? Aber der Mechanismus arbeitet. 

Falls die Deutſche Mobilifierung angeordnet werden wird, wird man darauf antworten. Von 
elner Maßnahme zur Gegenmaßnahme wird der Krieg ausbrechen wie 1914. 

In Frankreich gibt es keine Kriegsdienſtverweigerer noch Feiglinge. Wenn das Vaterland 
bedroht iſt, werden ſich alle ſammeln, um es zu verteidigen. Für eine gerechte Sache zur Ein- 
haltung wirklicher Verpflichtungen ſind alle Franzoſen bereit, zu ſiegen oder zu ſterben. 

Aber keine Hochſtapelei mit Vaterlandsliebe! . 

Die kommuniſtiſchen Chefs, die in dieſer Tragödie Intereſſen dienen, die nicht franzöſiſch 
ſind, haben meine Verhaftung gefordert. Ich ziehe vor ermordet zu werden als mein Vaterland 
ermorden zu laſſen. Ich ſehe in dieſer Stunde nur ein legales Mittel den Frieden zu erhalten, 
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nämlich, daß alle die Franzoſen, die den Frieden retten wollen, dem Staatschef eine Bittſchrift 
gegen den Krieg ſenden. Es lebe Frankreich!“ 


Weder die Ehre noch die Erhaltung des franzöſiſchen Volkes waren bedroht. 
Ja, in dieſem beſonderen Falle war die Erhaltung der Völker nicht durch den 
Krieg, ſondern ganz im Gegenteil weit mehr durch den Frieden gewährleiſtet. 
Denn - fo meinten die M. N. N. v. 2. 10. 38 mit Recht, es gab 


„wohl nur noch eine Überlegung: die nämllch, daß die Kriegsrüſtungen in Europa ſchon fo 
machtvoll find, daß dleſer ganze Erdteil in Trümmer ſinken müßte, wenn dieſer Mechanismus 
ſich erſt einmal in Bewegung ſetzen und auf volle Touren kommen würde ... Während der 
Krieg unvermeidlich ſchien, erwies ſich, daß niemand den Krieg wollte, weil an den entſcheiden— 
den Kommandopoſten Frontſoldaten ſtanden, die den Krieg kannten. So ſind alſo die Fehler 
des Jahres 1914 zum Glück für das Europa von 1938 geworden.“ 


Zweifellos haben die noch lebenden Frontkämpfer aller Länder, eben weil 
ſie den Krieg aus eigener Erfahrung kannten, dazu beigetragen, daß der Krieg 
vermieden wurde. Daher richtete auch der Reichskriegerführer, General Rein- 
hardt, an Muſſolini, Daladier und Chamberlain Danktelegramme für ihre Be- 
mühungen zur Erhaltung des Weltfriedens. (M. N. N. v. 5. 10. 38.) Es war 
eine ſtille, aber wohl die ſchönſte Ehrung, die dem franzöſiſchen Minifterpräfi- 
denten Daladier erwieſen wurde, als die Mütter der im Weltkrieg gefallenen 
Franzoſen ihm bei feiner Rückkehr aus München einen Roſenſtrauß überreichen 
ließen, zum Dank dafür, daß er ſo weſentlich geholfen hat, den Völkern die 
Kataſtrophe eines neuen Weltkrieges zu erſparen. Die Frontſoldaten des Welt- 
krieges (zu denen der Verfaſſer dieſes Aufſatzes auch gehört) können zum Frieden 
mahnen und dabei das Geſchwätz von gewiſſenloſen Kriegshetzern und unwiſſen- 
den Bramarbaſſen gebührend verachten; die ſtark gerüſteten Völker können, 
ohne Rückſicht auf falſche Preſtigefragen nehmen zu brauchen, gleichberechtigt 
einander gegenübertreten; ihre Führer können in offener Ausſprache den Frie- 
den geftalten, der unter ſolchen Umſtänden und auf dem Wege der Verjtän- 
digung ein Frieden der Gerechtigkeit wird und werden muß. Dies hat der Tag 
von München wohl auch für die Zukunft gezeigt. Es wurde hier in zehn Stun 
den mehr erreicht, als der ſog. „Völkerbund“ in zehn Jahren erreichte, der 
durch fein Gemauſchel noch keinen der bielen während ſeines Bestehens geführ- 

ten Kriege jemals verhindert hat und dem man daher auch nicht die Löſung der- 
artig ſchwerwiegender Probleme anvertrauen darf. 

Der Führer hat in ſeiner Rede v. 29. 9. davon geſprochen, daß dle Deutſche 
Außenpolitik eine weltanſchauliche Erundlage habe. Er hat klar zum Ausdruck 
gebracht, daß ſich die Anſprüche Deutſchlands daher einzig und allein auf 
Deutſche Gebiete und Deutſche Menſchen erſtrecken können und jede imperia- 
liſtiſch geartete Abſicht ausſchließen. Die Anſprüche auf die Eingliederung der 
Gudetendeutſchen waren völkiſch begründet und folglich auch gerecht. Dieſes 
völkiſche Recht, auf dem das Großdeutſche Neich beruht, iſt aber auch die ein- 
zige Gewähr für den Frieden überhaupt und nicht irgendwelche pazifiſtiſchen 
Einrichtungen oder defaitiſtiſche Ideologien, die den Krieg i. J. 1914 nicht nur 
nicht verhinderten, ſondern nur Deutſchland wehrlos, und damit auch rechtlos 
gemacht hatten: Ideologien, die von den überſtaatlichen Mächten propagiert 
wurden, die jenes große Unrecht erſt ſchufen, welches man in Genf vergebllch in 
ein „Necht“ umzulügen verſuchte, und deſſen Auswirkungen Europa faſt in 
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einen neuen Krieg geſtürzt hätten. Stets ift der Feldherr für eine ſtarke Wehr- 
macht eingetreten. Er hat dabei aber ebenſo oft betont, daß jeder nicht der Er- 
haltung des Volkes dienende Krieg unſittlich und verwerflich ſei. Daher iſt ihm 
bald von einer bramarbaflerenden Unwiſſenheit „Pazifismus“, bald von einem 
ideologiſierenden Pazifismus „Militarismus“ vorgeworfen worden. An feinem 
70. Geburttag faßte der Feldherr dieſe Gedanken mit Bezug auf die damals 
durch den Führer zurückgenommene Deutſche Wehrhoheit in folgenden Sätzen 
zuſammen: 

„Das Wehrrecht iſt ein ſittliches Necht, ſeine Ausübung kann deshalb auch 
nie Bedrohung anderer ſein. Wer anders denkt, kann völkiſches Empfinden nicht 
verſtehen, weil er nicht verſtehen kann, daß ein Volk in völkiſchem Denken das 
Leben anderer Völker ſo achtet wie ſein eigenes. Und noch eins, hätten wir 
Deutſchen vor dem Weltkriege die allgemeine Wehrpflicht wirklich durchgeführt, 
ſo wäre der Welt der Frieden erhalten geblieben. Nie hätte Deutſche Friedens- 
liebe ihn gefährdet, unſere Gegner aber hätten nicht gewagt, uns anzugreifen. 
Go wird es bleiben, bis ſich alle Völker zu völkiſcher Lebensauffaſſung be- 
kennen.“ j 

Bis dahin iſt es zwar noch ein weiter Weg, aber es liegt ganz an den Einzelnen 
und den Völkern ſelbſt, ihn abzukürzen. Die in den vergangenen Wochen plötzlich 
entſtandene Lage kann dazu helfen. Das Wetterleuchten eines neuen Krieges 
hat die überſtaatlichen Kriegshetzer grell beleuchtet und ſie erkennen laſſen. 
Daraus folgt, daß die Aufklärung der Völker über jene Kriegshetzer unentwegt 
fortgeführt werden muß. 

Als i. J. 1930 die Gefahr eines Krieges auftauchte, eines Krieges, der 
infolge der damals ſchwachen Deutſchen Wehrmacht ganz beſtimmt auf Deut- 
ſchem Boden geführt worden wäre, ſchrieb der Feldherr die kleine, aber wichtige 
Schrift: „Weltkrieg droht auf Deutſchem Boden“. Dieſe in faſt alle Sprachen 
überſetzte, in allen Ländern verbreitete Schrift zeigte bei einer zu Grunde ge- 
legten, angenommenen, den damaligen Bündnisſyſtemen und Verhältniſſen ent- 
ſprechenden Lage, die verheerenden Auswirkungen eines ſolchen von den über— 
ſtaatlichen Mächten entfeſſelten Krieges für alle beteiligten Völker. Der Feld- 
herr des Weltkrieges konnte damals mit ſeiner gewichtigen, warnenden Stimme 
durchdringen. Der Krieg kam nicht. Zweifellos hat jene Schrift, dank ihrer gro- 
ßen Verbreitung und Beachtung im Auslande, weſentlich dazu beigetragen, daß 
man heute auch dort bereits über die Kriegshetzer klarer ſieht. Man kann ſich 
jedoch keinem Zweifel darüber hingeben, daß trotz des jetzt aufrecht erhaltenen 
Friedens die Kriegshetze weitergeht und weitergehen wird. 

Der Feldherr hat oft darauf hingewieſen, daß der in einem faſt unvorftelf- 
baren Aberglauben befangene Jude, die mit ihm verbundenen Prieſterkaſten und 
die Weltfreimaurerei das Jahwehjahr 1941 (Querſumme 15) als beſonders 
„glüdverheißend” anſehen. Unter anderem bezieht ſich auch die „Prophezeiung“ 
des eingeweihten Juden Rathenau von einem durch den Krieg verwüſteten 
Deutſchland fo ungefähr auf jenes Jahr.) Tatſächlich wird den Völkern von be- 
ſtimmter Seite aufſuggeriert, der Krieg ſei ja doch nicht zu vermelden. Bezeich- 


1) S. H. Rehwaldt „Die Kriegshetzer von heute“. 
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nend iſt es, daß ſelbſt Baldwin im Oberhaus der Oppoſition vorwarf, daß fie 
mit dem fataliſtiſchen Schlagwort arbeite, „daß es doch einmal zum Krieg fom- 
men müſſe, beſſer jetzt als ſpäter.“ Merkwürdigerweiſe konnte man genau das 
gleiche unſinnige, unverantwortliche Gerede, bzw. die Vokabel von einem „Prä- 
ventivkrieg“ vor einigen Wochen vereinzelt auch in Deutſchland hören, wo es 
nebenbei noch eine ganz andere, ſchwerwiegendere Bedeutung als in England 
hatte und daher ſeinen Urſprung für denkende Menſchen deutlich genug verriet. 
Es iſt bereits ſoweit, daß man in England von einer „Kriegspartei“ ſprechen 
kann (Vergl. V. B. v. 4. 10. 38), einer Kriegspartei, deren Wortführer die ehe- 
maligen Miniſter Churchill, Eden und Duff Cooper ſind und zu deren Gefolge 
Kommuniſten und andere gehören, die als Wortführer Judas kenntlich ſind. 

Es iſt bekannt- wir haben in der letzten Folge darauf hingewieſen, daß ſich 
die Regierung Beneſch völlig freimaureriſch ausrichtete, weil das tſchecho— 
ſlowakiſche Staatsgebilde eine rein freimaureriſche Gründung war. Die M. N. 
N. v. 1. 10. 38 ſchrieben von der politiſchen Tätigkeit Beneſchs und Maſaryks: 

„Sie haben beide inzwiſchen feſtgeſtellt, daß ihr Kriegsziel, die Schaffung einer Tſchecho⸗ 
Slowakei, mit dem Kriegsziel des internationalen Freimaurer- und Judentums parallel läuft, 
das die Zerſchlagung der geſchmähten deſpotiſchen öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie haben 
will, um dafür mehrere kleine wirklich freie“ Nachfolgeſtaaten zu ſchaffen. Maſaryk und 
Beneſch ziehen den für fie und ihre Pläne richtigen Schluß, unter dem Schutze des Logentums 
ihre Ziele zu verwirklichen. 

Für die Richtigkeit ihrer Überlegungen und politiſchen Taktik war der Kongreß der alliierten 
und neutralen Freimaurer im Juni 1917 in Paris der beſte Beweis. Der Ordensrat des 
franzöſiſchen Groß- Orients ließ auf dieſem Freimaurerkongreß aus dem Munde ſeines offi- 
ziellen Sprechers, des 33. Grad-Bruders Andre Leben, das Projekt des „Völkerbundes ent- 
wickeln und die völlige Neugeſtaltung Europas an Hand einer Karte aufzeigen. Das Gebilde 
der Tſchecho-Slowakei iſt darin verzeichnet, wie es ſpäter in Verſailles offiziell Anerkennung 
finden ſollte. Maſaryk und Beneſch ſelbſt haben mit Hilfe indirekter Mittelsmänner und durch 
ihre direkten Mitarbeiter, die teilweiſe ſchon in Pariſer Logen als Lehrlinge Aufnahme gefun- 
den hatten, Einfluß auf dieſe Entwürfe des Pariſer Freimaurerkongreſſes genommen. Die Be- 
kräftigung und das Ergebnis des Kongreſſes waren für fie wertvollſte Kampfmittel, um ihre 
Pläne im großen bis zum Ende des Krieges bei allen dafür zuſtändigen Stellen der inter- 
nationalen Diplomatie zu vertreten.“ 

Das ſind alles nur Einzelheiten aus den von Unwiſſenden beſtrittenen großen 
Zuſammenhängen, auf die der Feldherr bereits vor zehn Jahren immer wieder 
hinwies und die er unter Berückſichtigung anderer europäiſcher Staaten erwei- 
tert und durch die Nachweiſe des Wirkens anderer überſtaatlicher Mächte be- 
reichert, in dem heute wieder fo aktuellen Werk: „Kriegs hetze und Völkermorden“ 
dargeſtellt hat. Es iſt nun außerordentlich aufſchlußreich, daß die „Zeit im 
Querſchnitt“ v. 1. 10. 38 nach zuverläſſiger Quelle der „Catholic Times“ be- 
richtet, daß die Freimaurerei ihre in Prag beeinträchtigte und durch den Rück- 
tritt Beneſchs erſchütterte Stellung nach Dublin zu verlegen ſucht. Es heißt in 
dem Blatt nach iriſchen Berichten: 

„Der vorzügliche Grund für die Wahl der itifhen Hauptſtadt als Welthauptquartier dieſer 
Organiſationen, ſei - fo wird erklärt - das Verlangen, den britiſchen und amerikaniſchen Frei- 
maurer-Elementen größeres Vertrauen in die neu geſchaffene Vereinigung mit den Sektionen 
des Großen Orient zu geben. Man hofft auch, daß die ſprichwörtliche Toleranz der iriſchen 
Katholiken jede aktive Einmiſchung in die Vorgänge der Organiſationen vermeiden wird 

Aber bezeichnender noch von allem iſt die Zahl und Art der Beſucher, welche jüngft zu 
unſeren Küſten gekommen ſind. Staatsmänner und ehemalige Staatsmänner aus europäiſchen 
und amerikaniſchen Ländern überfielen einander in Dublin. Zwei Verwandte des ſogenannten 
Führers der europäiſchen Freimaurer waren im letzten Monat hier. Die meiſten dieſer Be- 
ſucher können kein Intereſſe an unſerem Land haben von einem Feiertags-, ſtimmungsmäßigen 
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oder kulturellen Geſichtspunkt aus. Wenn dieſe Dinge betrachtet werden in Verbindung mit 
dem plötzlichen Wechſel der Haltung der Welt-Nachrichten-Agenturen iriſchen Angelegenheiten 
gegenüber, mit der rapiden Zunahme unſerer fremden Bevölkerung, dann haben wir das 
Zwingende einer wichtigen Bewegung. 

Im Hinblick auf dieſe Ereigniſſe wird es auch von Intereſſe ſein, die Schritte des ehemaligen 
Staatsſekretärs, Mr. Eden, zu verfolgen, welcher in der nächſten Woche kommt, um hier 
ſeinen Urlaub zu verbringen.“ . 9 5 g 

Mir haben in der letzten Folge gezeigt, was die Romkirche von der Lage der 
Tſchecho-Glowakei, die eine bedeutende engliſche Anleihe erhielt, erwartet, und 
wie groß ihr Gegenſatz zu der Tſchechenkirche iſt. In dieſem Zuſammenhang 
können wir aus gleicher Quelle (Nr. 19 v. 1. 10. 38) unſere Ausführungen in. 
der letzten Folge noch ergänzen. Es heißt dort: 

„Wohl kaum in einem europäiſchen Staate iſt das politiſche Leben fo eng mit dem kirchlich- 
religiöſen verbunden wie in der Tſchecho- Slowakei. In dieſem Lande iſt aus den Un- 
ruhen und Wirren der Nachkriegszeit heraus eine Kirche“ entſtanden, die als das tref- 
fendſte Beiſpiel einer Staatskirche gelten kann. Der bei anderen ähnlichen 
Beſtrebungen in der Geſchichte, etwa dem franzöſiſchen Gallikanismus, vermiedene letzte ent- 
ſchiedene Bruch mit dem Heiligen Stuhl und der chriſtlichen Religion überhaupt wurde hier in 
einer Weiſe vollzogen, die nichts Verbindendes mehr mit der römiſch-katholiſchen Kirche 
übrig ließ. 

Es waren dieſelben politiſch-weltanſchaulichen Ideologien aus 
denen heraus der heutige tſchechiſche Staat und feine National- 
firhe erwuchſen und die heute in einer Identifizierung von römi- 
[her Kirche und Deutſchtum als Widerpart weiter fortwirken.“ (Sper- 
rung im Original.) 

Dieſe Erklärung macht die Stellung der RNomlirche zu den freimaureriſchen 
ſtaatlichen Stützen der Tſchechenkirche durchaus verſtändlich. Sie zeigt aber 
darüber hinaus, wie die romkirchliche Stellungnahme zu einer „Nationalkirche“, - 
von deren Bildung ja auch einmal vor Jahren ſeitens Deutſcher Chriſten in 
Deutſchland die Rede war und an welcher zu arbeiten Kardinal Innitzer eigens 
zurückwies,- (Folge 12/38), grundſätzlich ift. Jene amerikaniſchen Kreiſe, welche 
in Dublin ihre Verbindungen zu der engliſchen Kriegspartei knüpfen, kennzeich- 
net eine Meldung der M. N. N. v. 2. 10. 38 aus Waſhington, wo es u. a. heißt: 

„Obſchon nicht nur die amerikaniſchen Regierungskreiſe, ſondern praktiſch das geſamte 
amerikaniſche Volk angeſichts der glücklichen Verhinderung eines drohenden Krieges in Europa 
befreit aufatmen, muß leider feſtgeſtellt werden, daß gewiſſe Cliquen und Intereſſenhaufen 
auf dem Wege über Preſſe und Rundfunk auch jetzt noch mit ihrer Hetze fortfahren, ohne offen- 
bar die Bedeutung dieſer hiſtoriſchen Stunde für den Völkerfrieden erkennen zu wollen. Wie 
nie zuvor iſt fo deutlich zutage getreten, wer die wahren Kriegshetzer find, die unter dem Deck- 
mantel eines lammfrommen Pazifismus weiterhin wühlen und Unheil ſtiften. Man bräuchte 
ſich mit dieſen Berufshegern hauptſächlich jüdiſcher, kommuniſtiſcher und pazifiſtiſcher Prägung 
kaum zu beſchäftigen, wenn ſie hier in den Vereinigten Staaten nicht über einen weſentlichen 
Teil der Preſſe verfügten und fo gewiſſe Möglichkeiten hätten, nicht nur die Volksmeinung 
weiter zu vergiften, ſondern auch die Anbahnung beſſerer Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und den Vereinigten Staaten zu erſchweren.“ 

Die entſprechende Tätigkeit jener Gruppe hat ſich denn auch in den Ver- 
einigten Staaten bereits ſehr bemerkbar gemacht. Man kann alſo deutlich er- 
kennen, daß der in München begonnenen Arbeit für die Befriedung Europas 
von internationalen Mächten über die Staaten und Völker hinweg große 
Schwierigkeiten erwachſen werden, daß dem Friedenswillen eine Kriegshetze 
gegenüberſteht, zu deren Überwindung eine Aufklärung, wie fie der Feldherr des 
Weltkrieges gab, ganz außerordentlich notwendig iſt. Man braucht ja nur ſeine 
Schrift „Wie der Weltkrieg 1914 „gemacht“ wurde“, aufmerkſam zu leſen, um 
zu erkennen, wie überſtaatliche Mächte bei der Entfeſſelung jenes Krieges tätig 
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geweſen find und wie weit die Aufklärung heute ſchon gediehen iſt. Wenn z. B. 
Flandin in feinem Aufruf gegen den Krieg u. a. ſchrieb: „Ich ziehe vor, er- 
mordet zu werden, als mein Vaterland ermorden zu laſſen“, fo denkt man un- 
willkürlich und zwanglos an die Tatſache, daß i. J. 1914 der Sozialiſtenführer 
Jaurès nur deshalb ermordet wurde, weil er - wie Flandin - gegen den Krieg 
zu ſprechen beabſichtigte und aufzuklären verſuchte. Hätten die verantwortlichen 
Staatsmänner damals wie jetzt in München eine direkte Ausſprache gehabt, 
oder wäre eine ſolche durch überſtaatliche Machenſchaften nicht verhindert, ſo 
hätte der Freimaurer Saſonow den Zaren nie mit Hilfe der von dem frei— 
maureriſchen Chefredakteur v. Kupfer herausgegebenen und erfundenen Nach- 
richt von einer Deutſchen Mobilmachung zu der ruſſiſchen Mobilmachung ver- 
anlaſſen können. Damals trat dann jener tote Bündnisautomatismus in Tätig- 
keit, und die in allen Regierungen ſitzenden Freimaurer hatten es leicht, den 


„Der Papſt führt Krieg?“ 
von Adolf Mohring, Heft 5 des Lid. Schriftenbezugs 6, Ludendorffs Verlag G. m. b. H., 
45 Seiten, mit farbigem Umſchlag -.50 RM. 

Der gesch führt Krieg? - da, wie iſt denn das möglich? - So wird mancher fragen. Denn, 
ganz abgefehen davon, daß der Papſt als Oberhaupt der katholiſchen Chriſten und als Ver- 
treter der „Religion der Liebe“, nur für den Frieden wirken ſollte, beſitzt er doch gar kein 
Heer, um Krieg zu führen. 

Die vorliegende Schrift gibt auf dieſe Fragen eine klare Antwort und zeigt an Hand 
eines umfangreichen Materials, daß - und wie der Papft Krieg geführt hat, bzw. wie er 
ſolchen überhaupt führt. Bekanntlich haben die Päpſte in der Renaiffance-Zeit ſogar perſönlich 
mit eigenen Truppen Kriege geführt und find ins Feld gezogen. Ja, päſtliche Truppen haben 
noch l. J. 1861 gegen die Truppen des vereinigten Königreichs Dtalien gekämpft, weil der 
Papſt fi dieſer Einigung Italiens entgegenſtellte. 

as das Kriegführen an ſich betrifft, ſo gibt uns die Schrift durch den Mund eines 
Prieſters Auskunft darüber, daß die Kirche den Geiſtlichen zwar verbietet, einen Krieg zu 
führen, „weil die Kriegsführung ihrem Amte zumiderläuft, Gie verbietet ihnen aber keſnes⸗ 
wegs, andere dazu anzuſtiften. Dieſe Anſtiftung wird natürlich immer dann geſchehen, wenn 
der Krieg im Intereſſe des römiſchen Papſtes geführt wird. Allerdings haben die Päpfte im 
offenen Kriege keine nennenswerten Erfolge erzielt, deſto mehr haben ſie jedoch in dem von 
ihnen feit Aufhebung des Kirchenſtaates geführten „Geheimkrieg“ erreicht. Ein Krieg, den fie 
durch die Beeinfluſſung ihrer Gläubigen geführt haben. Mit atemloſer Spannung verfolgt 
der Leſer die 9 welche vom Vatikan über die Kirchen der betreffenden Länder bis 
hinein in die Heere und die Regierungen führen, und in welcher Weiſe die ahnungloſen 
Gläubigen und Völker die Pläne der überſtaatlichen Macht Rom ausführen. 

Befonders um die Zeit vor und während des Krieges 1914/18 Ift dieſes Treiben mit ber- 
blüffender Deutlichkeit erkennbar, doch wird dle ſich aus dem Ausgang des Krieges ergebende 
Tätigkeit in entſprechender Weiſe bis in die jüngſte Zeit hinein gezeigt. Eine erdrückende 
Fülle von Material, zumal aus Frankreich, belegt die Feſtſtellungen des Verfaſſers Der Leſer 
wird dieſe einzigartige Schrift nicht aus der Hand legen, bevor er dle letzte Seite geleſen hat. 
Er wird in kürzeſter Zeit über die großen Zuſammenhänge belehrt, fo daß es ihm möglich 
iſt, dieſes feine Gewebe der Politit felbftändig zu durchſchauen. Daher iſt dieſe Schrift auch 
in hohem Maße für die Aufklärung derjenigen geeignet, die noch nicht viel über jene Zu⸗ 
ſammenhänge gehört haben. So treffen auf dieſe Schrift die Sätze des Feldherrn zu, mit 
denen fie ausklingt: 

„Der feine Augen aufgemacht hat, für den ift das Weſen des Papfttums voll enthüllt.. 
Aber viele Deutſche täuſchen ſich trotzdem noch immer über ſolches Weſen des Papſttums. 
Da begrüße ich jeden geſchichtlichen Vorgang, der auch fie allmählich ſehend machen könnte. 
Ohne ſolch Erkennen iſt Deutſches Freiſein nicht möglich 

Hier iſt eine bedeutende Enthüllungarbeit zu leiſten, um den Sieg Deutſchen Freiheit- und 
Lebenswlllens gegenüber dem Papſttum zu ſithern.“ 

Dieſe Mahnung des Feldherrn erfüllt die vorliegende Schrift, die der Feldherr 3. T. noch 
ſelbſt in ihrem erſten Entwurf geleſen hat, in hervorragendem Maße. W. Löhde. 
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Krieg mit deffen Hilfe gegen Deutſchland zu „machen“. Wir wollen hier um 
der menſchlichen Gerechtigkeit willen nicht in die „göttliche“ Ungerechtigkeit ver- 
fallen und vergeſſen, daß der derzeitige römiſche Papſt Pius X. nach dem be- 
kannten Telegramm des bayeriſchen Geſandten und der Unterredung des Kar— 
dinalſtaatsſekretärs mit dem öſterreichiſchen Geſandten, brav zum Kriege gehetzt 
hat. Er hatte ja auch den Krieg für das Jahr 1914 ebenſo „vorausgeſehen“, wie 
der Jude Nathenau ihn für dieſe Jahre „vorausgeſehen“ hat, während ſich die 
Kriegshetzer wie damals bemühen, dieſe Vorausſage zu verwirklichen. Dieſes 
Mal hat der römiſche Papſt - auch das müſſen wir der Gerechtigkeit wegen 
betonen - allerdings für den Frieden gebetet. Doch man wird es uns wohl 
nicht verargen, daß wir zu der Ausſprache der vier Staatsmänner in München 
mehr Zutrauen hatten und meinen, daß wir dem Eingreifen Muſſolinis Größeres 
zu verdanken haben, als dem Willen irgendeines Gottes i. J. 1914. Wenn 
heute jedoch die Völker in allen Ländern über die in letzter Stunde gelungene 
Verhinderung eines völkermordenden Krieges jubeln, ſo darf darum die weitere 
Aufklärung über das Wirken der überſtaatlichen Mächte bei der Kriegshetze 
nicht verſäumt werden. Auf der anderen Seite darf man, bei der „Fülle der Ge- 
ſichte“ während der letzten Wochen, niemals vergeſſen, daß nur infolge der vor- 
hergegangenen Aufſtellung einer ſtarken Wehrmacht durch Adolf Hitler, ſowie 
eingedenk der Leiſtungen des alten Deutſchen Heeres im Weltkriege, nicht nur 
der Frieden an ſich geſichert, ſondern auch ein gerechter Friede erhalten werden 
konnte. Nur ein wehrhaftes und ſtarkes Deutſchland konnte darauf rechnen, daß 
feine berechtigten Forderungen als ſolche anerkannt wurden, ja, daß ſich die 
übrigen Staaten in freier Ausſprache dazu verſtanden, das einſt in Verſailles 
geſchaffene Unrecht als ſolches einzuſehen und ein Recht an deſſen Stelle zu 
ſetzen. Bei aller Würdigung der fairness, des guten Willens des engliſchen 
Otaatsmannes, bei aller Hochachtung vor der Nitterlichkeit der Franzoſen, bei 
aller Anerkennung des Wirkens Muffolinig, - ein wehrloſes Deutſchland hätte 
die Erfüllung ſeiner berechtigten Forderungen wohl nicht gefunden. Aber gerade 
hier zeigt ſich der hohe Sinn und die tiefe Bedeutung der Wehrmacht eines 
Volkes, und es zeigt ſich auch deren auf völkiſchen Grundſätzen ruhende ſittliche 
Aufgabe. Die ſtarke Wehr eines Volkes ſchafft, daß es Recht werde und 
bleibe im Völkerleben! Sie bewirkt die Achtung vor ſolchem Recht und verhütet 
es zu brechen oder ein Volk zu hindern, was es ſelbſt für ſich beanſprucht, dem 
anderen zu verweigern. Dieſe ſittlichen Aufgaben im Völkerleben kann keine 
pazifiſtiſche Phantaftit, keine einer Verſchwörung zum Verwechſeln ähnliche 
„kollektive Sicherheit“ löſen, fondern fie können nur im Nahmen einer „völ- 
kiſchen Lebensauffaſſung“ erfüllt werden. 

Das ſcharfe Schwert in völkiſcher Hand iſt eine beſſere Gewähr für den Frle⸗ 
den, als das tönende Wort in jüdiſchem Munde. Das hat der „Völkerbund“ 
in ſeiner langjährigen Tätigkeit wohl auch dem Einfältigſten erwieſen. 

Daher ſchrieb der Feldherr bereits i. J. 1932 auf eine Anfrage der Zeitung 
des Völkerbundes, des „Journal des Nations“: 

„Ich halte jede Nüſtungbeſchränkung für unmoraliſch. Jedes Volk hat in 
Erfüllung feines Selbſterhaltungwillens die Pflicht, für feine Verteidigung feine 
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Kräfte voll auszunutzen. Beſchränkt das Volk ſich in den Nüftungen, fo ift es 
ein Verſtoß gegen die heiligſten, göttlichen Geſetze. 

Die Völker werden ihre Stärke, die ſie dadurch erhalten, nicht zu gegenſeitiger 
Vergewaltigung mißbrauchen, wenn ſie ſich gegenſeitig verſtehen und achten 
lernen und den anderen das zubilligen, was ſie ſelbſt für ſich beanſpruchen. 

Die ‚Gefahr‘ der Rüſtungen liegt nicht in den Nüſtungen ſelbſt, ſondern in 
dem Mißbrauch, den die überſtaatlichen Geheimmächte mit den Völkern treiben, 
indem fie dieſe als Kampfſcharen ausnutzen, um durch gegenſeitiges Zerfleiſchen 
der Völker ihre eigene Machtſtellung zu ſichern. 

Die durch meine Aufklärung erwachende Erkenntnis der Völker über das 
Weſen der überſtaatlichen Mächte iſt die beſte Gewähr für die Aufrechterhaltung 
des Friedens.“ 


Der Sieg des „Unwägbaren“ 
Zur Befreiung Sudetendeutſchlands 
Von Hermann Rehwaldt 


Der Verſailler Schandpakt war Arbeit der überſtaatlichen Mächte. Nament- 
lich der Jude und die ihm hörige Freimaurerei betätigten ſich als deſſen Urheber 
und Bürgen. Nom trat damals klug zurück, wenn auch der damalige römiſche 
Papſt dieſes Schanddokument als ein Erzeugnis „menſchlicher Klugheit“ be- 
zeichnete, das noch durch die hinreichend bekannte „göttliche Liebe vollendet“ 
werden ſollte. Der Feldherr hat dieſe Tatſachen in ſeinem grundlegenden Werk 
„Kriegshetze und Völkermorden“ und in zahlreichen weiteren Veröffentlichungen 
enthüllt, worauf an anderer Stelle in dieſer Folge noch beſonders hingewieſen 
wird.)) Das Verſailler Diktat, geſichert durch die ſtarke Bewaffnung der foge- 
nannten „Siegermächte“ und die Waffenloſigkeit und pazifiſtiſche Verſeuchung 
des Deutſchen Volkes, ſchien für die Ewigkeit ſeine Gültigkeit zu haben. Denn 
zur Abſchaffung dieſes Sklavenpaktes hätte das Deutſche Volk eine ſtarke 
Wehrmacht haben müſſen, und dies gerade war durch den „Vertrag“ verboten. 
Die Demokratien des Weſtens wachten darüber, daß dies nicht anders wurde. 
Das Hunderttauſend-Mann-Heer hätte niemals vermocht, dem Verſuch des 
Deutſchen Volkes, das Joch von Verſailles abzuſchütteln, Nachdruck zu ver- 
ſchaffen. Mechaniſtiſch beſehen, ſchien die durch den Verſailler Schandvertrag 
geſchaffene Lage, wie geſagt, für ſeine Urheber, die überſtaatlichen Mächte, für 
unabſehbare Zeiten geſichert zu fein. 

Es find aber nicht nur mechaniſtiſche Faktoren, die die politiſche Lage der 
Welt geſtalten. Schon Bismarck rechnete mit „Imponderabilien“, Unwägbar— 
keiten, die ſich vernunftmäßig nicht erfaſſen laſſen, für den wahren Staatsmann 
aber immerhin als wichtige Poſten in ſeiner Beurteilung der Lage gelten. Dieſe 
Unwägbarkeiten können nur intuitiv erſchaut, niemals durch die Vernunft „be- 
rechnet“ werden, der wahre Staatsmann iſt aber alles andere als ein „nüchter- 
ner Verſtandesmenſch“, ſozuſagen Denkautomat, der weder Intuition noch Ge- 
müt kennt und nur mechaniſtiſch rechnet und kalkuliert. Wie der wahre Feldherr 


1) 6. „Friedenswille und Kriegshetze“ von Walter Löhde. 
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„Kopf und Herz“ der Heerführung fein ſoll, wie der Feldherr des Weltkrieges 
dieſe ſeine Aufgabe in dem Werk „Der totale Krieg“ bezeichnet hat, ſo iſt der 
wahre Staatsmann auch „Kopf und Herz“ der Staatsführung, oder er iſt eben 
kein Staatsmann, ſondern höchſtens ein - Bürokrat. 

Als der „Trommler der Deutſchen Revolution“, Adolf Hitler, in feinen auf- 
rüttelnden Reden der erſten Kampfzeit über die Schande von Verſailles ſprach, 
den Deutſchen ihre Schmach ins Geſicht warf, ihr Ehrgefühl und völkiſches Be- 
wußtſein weckte und ſo zur Auflehnung gegen das ſchmähliche Joch, das uns die 
Feinde mit Hilfe des Weimarer Syſtems auferlegt hatten, aufforderte, da 
lächelten überlegen all die Bürokraten ſelbſt im „nationalen“ Lager, die ſich 
große Staatsmänner wähnten. Zerreißung des Verſailler Schandpaktes - ſchön! 
Aber wie? Dazu gehört Macht, und wir haben ſie nicht. Wozu alſo das dema— 
gogiſche Geſchrei und die Phantaſterei? Wir müſſen Nealpolitik treiben, auf den 
Boden der Tatſachen treten, erfüllen, erfüllen, erfüllen, höchſtens einmal „in 
würdiger Form“ proteſtieren, aber immer erfüllen und warten. Vielleicht wird 
die außenpolitiſche Lage... Vielleicht wird etwas geſchehen. .. 

Und als im Jahre 1926 der Feldherr des Weltkrieges das, was er ſeit dem 
Kriegsende mit der Wucht ſeines geſchichtlichen Namens gefordert hatte, in 
feinen Kampfzielen feſtlegte: Kampf dem Verſailler Diktat! - da zuckten die 
„Realpolitiker“ die Achſel. Ihre Meinung über Ludendorff wurde dadurch nur 
beſtätigt: vielleicht ein recht fähiger Soldat, aber kein Politiker. Darin hatten 
fie zwar recht: „Politiker“, alſo mechaniſtiſch denkender Bürokrat und Partei- 
menſch war General Ludendorff nicht. Aber er war ein Staatsmann, was er im 
Gebiet Oberoſt durch die Tat und in zahlreichen grundlegenden Werken durch 
das Wort bewieſen hat, und darum wußte er, was er ſagte und tat, wenn er 
ſchrieb: 

„Der Verſailler Vertrag und die anderen Deutſche bedrängenden Diktate 
und ihre Ergänzungen durch Erfüllungpolitik, die das Deutſche Volk abwürgen, 
ſind aufgebaut auf der Lüge von Deutſchlands Schuld am Weltkriege und 
daher nichtig. 

Die Bevormundung und das Joch fremder Staaten und der überſtaatlichen 
Mächte, die uns den Krieg und die Revolution beſcherten und uns jetzt in der 
Gewalt haben, ſind abzuſchütteln.“ 

Freilich, einem „realpolitiſchen“ Denkautomaten war eine ſolche in der geit 
des Deutſchen Niederganges und der Deutſchen Ohnmacht aufgeſtellte For- 
derung entweder eine leere Phraſe oder gefährliche Demagogie. Denn „Impon- 
derabilien“ exiſtieren für „Realpolitiker“ nicht. 

Zu ſolchen Unwägbarkeiten gehört aber z. B. die Nachwirkung der Deutſchen 
Siege im Weltkriege. Die unübertroffenen Leiſtungen des Deutſchen Volkes, 
des Deutſchen Heeres und feines Feldherrn in den Jahren 1914/18 legen den 
Feindvölkern, namentlich aber deren ehemaligen Frontkämpfern eine ehrfürchtige 
Scheu vor dem Deutſchen Volke auf, die, wie die Gegenwart zeigt, all die 
mechaniſtiſchen Erwägungen zu durchkreuzen vermag und ſich ſo ſchirmend für 
das Deutſche Volk auswirkt. Dazu gehört die „Allmacht der reinen Idee“, wie 
es Frau Dr. Ludendorff nannte, das Übergewicht des ſelbſtloſen völkiſchen Wol- 
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lens und des reſtloſen Einſatzes dafür über dem materialiſtiſchen Gewinnſtreben. 
Dazu gehört das Bewußtſein des Ernſtes eines jeden Krieges, das in allen 
ehemaligen Frontkämpfern wohnt und ſie hindert, leichtſinnig mit Kriegs- 
gefahren und -plänen zu ſpielen. 

Und während die Feindmächte all die mechaniſtiſchen Faktoren auf ihrer Seite 
hatten, die Millionenheere und Kanonen und Flotten und Flugzeuggeſchwader 
und Tanks und unerſchöpfliche Vorräte an Geld- und Kriegsmitteln, hatte das 
Deutſche Volk lediglich die „unwägbaren“ Faktoren für ſich, die ſich den 
Augen der „Nealpolitifer” entzogen. Ein ungleiches, ja ausſichtloſes Spiel, 
nicht wahr? 

Dieſes ungleiche Spiel hat nun das Deutſche Volk gewonnen. Eher, als man 
es in den erſten Jahren des völkiſchen Freiheitkampfes ahnen konnte, zerriß 
es die Ketten des Verſailler Schandpaktes und „anderer Deutſche bedrängender 
Diktate“. Glied für Glied zerfielen unter Adolf Hitlers Führung die Ketten, 
den mechaniſtiſch denkenden „Nealpolititern” der Welt ein unbegreifliches Wun- 
der. Die Befreiung der Sudetendeutſchen hat ein weiteres Glied der in Ver- 
ſailles von den überſtaatlichen Mächten geſchmiedeten Kette zerriſſen, die das 
Deutſche Volk abwürgen ſollte. 

Unſere Sudetendeutſchen Volksgeſchwiſter haben eine unſagbare Not- und 
Leidenszeit hinter ſich. Durch wirtſchaftlichen Druck trachtete der tſchechiſche 
Staat, ſie ihrem Deutſchtum zu entfremden — man hat den ausgehungerten 
Deutſchen Arbeitloſen Brot und Arbeit geboten, wenn ſie ihre Kinder in 
tſchechiſche Schulen ſchicken würden er durchſetzte die ſeit alters her Deutſchen 
Gebiete mit tſchechiſchen Beamten und Siedlern, er ſetzte Deutſchſtämmige Be- 
amte rückſichtlos auf die Straße. Seit der Vefreiung Deutſchöſterreichs aus 
der uneingeſchränkten Gewalt der Ultramontanen und feiner Heimkehr zum 
Neich ſpitzten ſich die Verhältniſſe in den Deutſchen Gebieten der Tſchechei 
immer mehr zu. Es war verſtändlich, wenn unſere Volksgeſchwiſter nun auch für 
ſich Freiheit und Recht, Deutſche zu fein, erſehnten und von dem erſtarkenden 
Großdeutſchen Reich Hilfe erwarteten. Die Heimkehr der Oſtmark weckte die 
Hoffnung auch in ihnen, und der ſich auf ihre entſchloſſene Kundgebung ftei- 
gernde Druck des tſchechiſchen Staates vermochte nicht mehr, ihren Freiheit- 
willen einzudämmen. Über zweihunderttauſend Sudetendeutſche, darunter 
Frauen, Kinder und Greiſe flüchteten aus der Heimat und ſuchten im Neid) 
Sicherheit und Hilfe. Was die Zurückgebliebenen durchgemacht hatten, meldeten 
unſere Blätter. Von Moskau geleitete kommuniſtiſche Organiſation in der 
Tſchechei, die ſogenannte „rote Wehr“, die ſich z. T. auch aus verhetzten deutſch— 
ſtämmigen Marxiſten zuſammenſetzte, übertraf noch die ſtaatlichen Organe im 
Müten gegen die arttreuen Deutſchen. 

Die Opfer der Sudetendeutſchen ſind nicht umſonſt geweſen. Wenn dieſe geilen 
den Leſer erreichen, ſteht das befreite Deutſche Gebiet unter dem Schutz der 
ſtarken Deutſchen Wehrmacht. Das „Unwägbare“, das Recht auf Selbſtbeſtim- 
mung und Freiheit hat ſich Bahn gebrochen und hat geſiegt über alle Berech- 
nungen und Pläne und Hoffnungen der überſtaatlichen Politiker. Die Freude 
über die Heimkehr der Deutſchen wetteifert in uns mit der tiefen Dankbarkeit, 
438 


daß das Unheil des von den Juden und dem Grand Orient de France erfehnten 
Weltkriegs gegen das Deutſche Volk durch die Tagung der verantwortlichen 
Großmächte in München in letzter Stunde verhütet worden iſt. Was die Su- 
detendeutſchen in dieſer Stunde der Befreiung empfinden, zeigt ihr jubelnder 
Dank, den ſie in dieſen Tagen des Sieges des „Unwägbaren“ dem Führer 
zollen. Konrad Henlein hat ihn in die Worte an den Führer gefaßt: 

„Mein Führer! Im Namen des ſelt zwanzig Jahren gequälten und unter- 
drückten Sudetendeutſchtums danke ich Ihnen, mein Führer, tiefbewegten Her- 
zens für die uns erkämpfte Freiheit. 

Kinder und Kindeskinder werden noch den Tag loben, an dem durch den An- 
ſchluß an das Großdeutſche Reich Sie, mein Führer, unſagbares Leid von 
Millionen in tiefe Freude und ſtolze Zuverſicht verwandelten. 

Worte ſind zu ſchwach, um Ihnen das auszudrücken, was wir alle in dieſem 
Augenblick für Sie empfinden. In tiefer Dankbarkeit wird das geſamte Su- 
detendeutſchtum jederzeit in treueſter Gefolgſchaft hinter ſeinem Befreier ſtehen.“ 


Aus der Geſchichte des Egerlandes 


In „Wallenſteins Tod“ läßt Schiller Wallenſtein folgendes Ge- 
ſpräch mit dem Bürgermeiſter von Eger führen: 

„Wallenſtein: Ihr wart ſonſt eine freie Stadt? Ich ſeh', 

Ihr führt den halben Adler in dem Wappen. 
Warum den halben nur? 

Vürgermeiſter: Wir waren reichsfrel, 
Doch ſeit zweihundert Jahren iſt die Stadt 
Der böhm'ſchen Kron' verpfändet. Daher rührt's, 
Daß wir nur noch den halben Adler führen. 

Der untre Teil ift kanzelllert, bis etwa 
Das Neich uns wieder einlöſt. 

Wallenſtein: Ihr verdientet 
Die Freiheit. Haltet euch nur brav. Gebt keinem 
Aufwieglervolk Gehör. Wie hoch ſeid ihr beſteuert? 

Bürgermeiſter (zuckt die Achſeln): N 
Daß wir's kaum erſchwingen können. 

Die Garniſon lebt auch auf unſre Koſten. 

Wallenſtein: Ihr ſollt erleſchtert werden. Sagt mir an, 

Es ſind noch Proteſtanten in der Stadt? 

(Bürgermeiſter ſtutzt.) 

Ja, ja. Ich weiß es. Es verbergen ſich noch vlele 

In dieſen Mauern - ja! geſteht's nur frei - 

Ihr ſelbſt - Nicht wahr? 

(Firiert ihn mit den Augen. Bürgermeiſter erſchrickt.) 
. Seid ohne Furcht. Ich haſſe 

Die Jeſuiten - läg’s an mir, fie wären längſt 

Aus Reiches Grenzen.“ 


Als Ende Oktober 1918 die tſchecho-ſlowakiſche Nepublik gegründet wurde, 
wurden zu derſelben auch die Deutſchen Randgebiete Böhmens, Mährens und 
Schleſiens geſchlagen. Die freimaureriſchen Machthaber dieſes Staates erklär 
ten, das Selbſtbeſtimmungrecht der Deutſchen nicht anerkennen zu können, nach 
15 hiſtoriſchen Staatsrecht gehören die Deutſchen Gebiete eben dem Tſchechen— 
taat an. 

Es iſt nun ſicherlich von Wert, feſtſtellen zu können, daß dieſes hiſtoriſche 

N 439 


Staatsrecht gerade gegen die Zugehörigkeit des Egerlandes zur tfchecho-flo- 
wakiſchen Republik ſpricht. Das Egerland hat niemals zur Krone Böhmens 
gehört. Eger war durch lange Zeit Neichsſtadt und das Egerland unmittelbares 
Reichsgebiet. Es iſt tief traurig und beſchämend, feſtſtellen zu müſſen, daß 
dieſes uralte Deutſche Land letzten Endes fein Elend dem Schachergeiſt Deut- 
ſcher Fürſten verdankt. Es war der ſtets in Geldnot befindliche römiſch-Deut- 
ſche Kaifer Ludwig von Bayern, der im Jahre 1314 um 10 000 Mark das 
Egerland an König Johann von Böhmen verpfändete. Ludwig von Bayern 
war nämlich Johann von Böhmen für die Unterſtützung bei der Kaiſerwahl 
zu Frankfurt zu Dank verpflichtet. 

Im Jahre 1315 wurden die Egerländer von der Verpfändung ſelbſt ver- 
ſtändigt. Dieſe Urkunde hatte folgenden Wortlaut: 

„Wir, Ludowich, von gotes genaden, Roemiſcher Chunig, ze allen ziten merer 
des riches, enbieten unſeren lieben getriuwen, dem rat und der gemain, der 
purger von Eger unſer Hulde und alles guot. Wir lan euch wizze, daz wir 
duorch gemainen fruomen und ere des reiches und auch durch fride vilnach der 
chriſtenheit euch mit gewöhnlichem Dienſt und undertaenicheit, der ir Noemi- 
ſchen Reiche ſchuldig ſeit dem hochgeborenem Johannes, chuniche von Behaim 
und des reiches getriuwen furſten, verſeczet haben. Mane wir ewer beſcheiden— 
heit, wan er uns beſunder gehaizzen hat, daß er auch hiflich und fuerderlich 
ſein welle an allen ſachen, daz ir im an unſer ſtat undertaenich und gehorſam 
ſeit, und wizzet: gewinne wir den gewalt, den wir zerechte haben ſullen, daz 
wir immer darnach trachten wellen, wie wir euch zerechten ſtaten wider bringen 
und euch erlöſen, umb die Pfenning, da wir euch umb geſeczet haben. Und ſeit 
uns an diſen ſachen gehorſam, als lieb euch alle unfer ere ſei. Der brif iſt 
geben ze Muenchen der eretaches nach ſant bartholomes tach, do man zalt von 
Chriſtis geburt dreuzehenhundert jar, darnach in dem fuemfzehenden jar, in 
dem erſten jar unſers reiches.“ 

Im Jahre 1318 trafen ſich die Könige Ludwig und Johann in Eger. Die 
Egerer nützten dieſe Gelegenheit aus und ließen ſich noch raſch von König 
Ludwig ihre Privilegien beſtätigen. Im Jahre 1322 wurde die Verpfändung 
endgültig vollzogen. König Johann von Böhmen anerkannte in nachfolgender 
Urkunde die Rechte des Egerlandes: 

„Wir Johans, von gotes genaden chunig ze Behem und ze Polan und graffe 
zu Luzcemburch, veriechen und tun chunt allen den, die dieſen brif ſehen und 
horen leſen, daz wir den beſcheiden luten, den burgern von Eger, darumbe, daß 
fie ſich gnotlich nach dem gebot und dem geheizze unſers durchluchtiges herren, 
bern Ludwiges, chunig von Rome, ze allen ziten merer des riches, und zu uns 
gekart heben mit der ſtat zu Eger, und uns gehuldet haben, uns gelobent, holt 
und trewe zu weſen, als irem rechten Herren, gelobe wir in (1.) ſtett zu be- 
halten alle die rechte, die ſie von romiſchen Keyſern und romiſchen chunigen 
biz her bracht haben und in redlichen von in verlihen ſint. (2.) Ez iſt auch unfer 
wille, daz alles daz, daz iczund bei dem gerichte iſt, dabei belibe, nicht von uns 
darabe zu nemen. (3.) Wir geloben auch, daz wir cheinen bern noch lantſtuewer 
von dem lande nemen wollen. (4.) Wir wellen auch, daz die vorgenannten 
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Friedland, die Stadt Wallenſteins, 


die dem Deutſchen Reiche zurückgegeben 
wurde. 


Wallenſtein, der Herzog von Friedland 
ſchrieb am 3. ang. 1625 an feinen Lan- 
deshauptmann, den Oberſten Frhr. v. 
Taxis: „. . . auch müßt ihr zu der Can⸗ 
zelei einen Deutſchen Secretari haben, 
dieweil ich nicht will, daß bei der Can ⸗ 
zelei was böhmiſch ſolle tractirt werden.“ 
Wallenſtein trat in ſeinen Ländern für 
die Deutſche Sprache ein, die er vor⸗ 
zugsweiſe auch ſelbſt ſchrieb und erhob 
fie in Friedland zur Amtsſprache. 


Er ſchrieb aber auch am 20. Juni 1626: 
„Aus eurem Schreiben vernimib ich, 
was vor Rumor mit den Jeſuiten di 

Unterthanen angefangen haben. Es iſt 
ein welſch Sprüchwort: cosi vol, cosi 
habbia! (d. h. wie man's treibt, ſo geht's) 
Derowegen miſcht ihr euch nicht drein. 
Werdens die Jeſuiten gutt machen, jo 
werden ſie's gutt haben, ich begehr ihre 
Impertinenzen (Unverſchämtheiten) 
nicht mit dem bracchio seculari (welt- 
lichen Arm) zu defendiren (zu ſchützen), 
denn ihre exorbitanzen (Herausforde-; 
rungen) ſeindt unerträglich. Mit den 
Bürgern zu Friedland dissimuliert, 
(verjtellt euch) bis dieſer actus ein wenig 
geſtillt worden, ſonſten im übrigen gebi 
auf Alles gut achtung und von den Je« 
fuitern laßt euch nicht bei der Naſen 
führen .. Wallenſtein war nicht mãch · 
tig genug, um offen gegen die Jeſuiten 
vorzugehen. 5 


Aufn. G. Wurbs, Friedland 


Das am 1. Ottober 1938 befreite Sudetenland 


Bilder links oben: Überfall und Plünderung eines Dorfes zur Zeit der Huffitentriege in ber erften Hälfte des 
15. Jahrhunderts. Darftellung aus dem mittelalterlichen Hausbud im Germaniihen Nationalmuſeum zu Nürnberg. 
Mitte: Die von den Tschechen in der Nacht vom 1. zum 2. Oftobck niedergebrannte 300 Jahre alte Deutſche Wieſen · 
Baude. Unten: Einer der vielen Beton- Bunker, die längs der Grhnze auf ſudetendeutſchem Boden eingebaut waren. 
Mitte oben: Der Führer in Karlsbad. Unten: Unter dem Julel der Deutſchen Einwohnerſchaft zogen die Deut · 
ſchen Truppen in das Sudetenland bei Kleinphiltppsreuth ein. Medhts oben: Zur Haupiſtadt des neuen Neichs- 
gaues ., Sudetengau“ iſt die Stadt Reichenberg beſtimmt worden, eren ſchönes altes Rathaus wir hier wiedergeben. 
Unten: Tſchechiſcher Aufteilungplan nach dem Melttrieg. Karte Hanns Kuffner. Der Verfaſſer, ein ehemaliger 
tſchechiſcher Generalſtabsoffizier hielt den tſchechiſchen Staat nit dann für lebensfählg, wenn er die Grenzgebirge 
überfchreite, die Donau mit den Brüdentöpfen Paſſau und Regensburg und die Naab erreiche. Die Oder wurde als 
Grenze gegenüber Polen feſtgelegt. Die völkiſchen Schwierigteilln einer ſolchen Grenzziehung ließ Kuffner außer 
acht und ſtellte dabei die Behauptung auf, daß im Unterbewuffiein der betroffenen Bevölkerung genug ſlawiſches 
Erbgut lebe. Für die Deutſchen fah er eine,, Reſervation“ vor. (Le ziger Illuſtrierte vom 6. 6. 1938.) Aufnahmen (5) 
Preſſe Illuſtration Hoffmann 
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Das ſchöne Sudetenland 
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Schloß Wichtenſtein — Donautal — Oberöſterreich 


Die befreite Oſtmark grüßt das befreite Sudetenland. Blick gegen das bayeriſche Donau- 
Ufer und den Böhmer und Bayer. Wald. 


Der Ort Auſſig in Oſtböhmen, in deſſen Nähe ſich die bekannte Talſperre befindet. Im 
Hintergrund der Schreckenſtein. 


Aufnahmen. Preſſe Illuſtration Hoffmann, Otto Kaiſer, Linz 


burger von Eger mit einem chamerer von Behem ſchullen ze ſchaffen haben, 
ſunder mit uns und mit unferm Houptman oder richter, den wir in geben. (5.) 
Wir tun in auch die genade, daz die juden ze Eger mit der ſtat uns dienen 
ſullen. Darnach geloben wir (6.), daz wir fie niemand furbaz verſeczen wellen, 
und verlihen in auch von ſundern genaden. (7.) daz ſie czolles und ungeldes 
ledig und vrei ſullen varn in allen unſeren gebieten und des ſelbes czolles 
und ungeldes ſullen alle unſer burger und alle unſer leute von allen unſern 
landen da zu Eger auch vrei und ledig ſein. Dar über geben wir in diſen brif 
mit unſerm inſigel verſigelt. Der iſt geben ze Prag des ſunabendes vor ſand 
Simon Judas tak, do man zalt von Chriſtes geburt dreuzehenhundert jare, 
darnach in dem zwei und zweinzigigſten jare, unſer riche in dem zwelfften 
jare.“ 

Dieſe feine Sonderrechte konnte das Egerland noch durch Jahrhunderte auf- 
rechterhalten. Noch der Artikel I des Osnabrücker Vertrages vom 24. Oktober 
1648 erklärt ausdrücklich das Egerland „als nicht zum Königreich Böheimb 
gehörig.“ Kaiſer Joſeph I. ſprach 1705 von Eger als die „an die Cron 
Böheimb pfandſchillingsweis gediegene Stadt“ und war beſtrebt, ihre Sonder- 
rechte zu wahren. Seine Nachfolger Karl VI. und Maria Thereſia ſuchten nun 
all die Rechte des Egerlandes aufzuheben und dasſelbe der Krone Böhmens 
und damit letzten Endes dem öſterreichiſchen Einheitſtaat einzugliedern. Sie 
konnten dies natürlich nicht mit rechtlichen Mitteln tun. Das Egerland hat nie- 
mals dieſe Maßnahmen anerkannt. Im neunzehnten Jahrhundert und bis zum 
Ausbruch des Weltkrieges nahmen die Abgeordneten des Egerlandes nur unter 
ſchärfſten Rechtsverwahrungen an den Beratungen des böhmiſchen Landtages 
teil. 

Das Egerland war das unbeugſamſte Bollwerk Deutſchen Geiſtes in der 
alten Monarchie. Die Stadt Eger war es, die in der Zeit des polniſchen Ge- 
waltmenſchen, des Miniſterpräſidenten Grafen Badeni, der alles Deutſche 
förmlich ausrotten wollte, den Deutſchen Stahlmenſchen Georg N. von Schö— 
nerer zu ihrem Ehrenbürger machte. Und als Graf Thun, der Nachfolger 
Badenis, das Werk desſelben fortſetzen wollte, ging in Egerland das Wort um: 

„Das Egerland ſollſt ſtehn lan, 

Hüt dich, Thun, find Neſſeln dran.“ 
Der ungemein tapfere Abwehrkampf der Egerer wurde auch von Felix Dahn 
in einigen Gedichten mit wuchtigen, klaren und ſchönen Verſen beſungen. Aus 
ihnen kann ſich die Deutſche Jugend Kraft und Ausdauer im Deutſchen Selbſt- 
erhaltungkampfe holen. - 

Mit unbeugſamer Entſchloſſenheit ſuchte immer wieder die alte Staufen 
ſtadt ihre Rechte im Tſchechenſtaat zu wahren. Dieſer trutzige Frankenſtamm 
bat ſchon viele Stürme überdauert, ſeine Söhne kämpften tapfer im Weltkrieg 
(in manchem Dorfe des Egerlandes waren nach 1918 nur Frauen, Kinder und 
Greiſe zu finden). 

Nun iſt der Leidensweg des Egerlandes und der übrigen Sudetendeutſchen 
zu Ende. Das Derſprechen des Kaiſers Ludwig wurde im Dritten Neich von 
Adolf Hitler eingelöſt, Eger iſt wieder Deutſch. 
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Worte über die Vernunft 
(Nach einem Brief) von Dr. Fritz Michael 


Oft kommen wir in die Lage, anderen Menſchen auf Befragen Auskünfte 
liber die „Deutſche Gotterkenntnis“ geben zu müſſen. Und ſolche Fragen kom- 
men meiſt von Wahrheitſuchenden, deren Denken ſich noch nicht von den 
Einflüſſen chriſtlicher Erziehung befreit hat, und denen deshalb z. B. die For- 
mulierung eines Gottesbegriffes durchaus noch im Bereich der Möglichkeit zu 
liegen ſcheint. Einſt erlagen ſolchem Übergriff der Vernunft auch unſere Vor- 
fahren im Laufe der Verchriſtung, da fie über die naturgeſetzliche Begren— 
zung unſeres Vernunftbegreifens noch keine Klarheit beſaßen. Und auch heute 
kann es geſchehen, daß Menſchen, die ſich der Deutſchen Gotterkenntnis zuge- 
wandt haben, nach Beſprechung ſolcher Fragen mit Neulingen unzufrieden mit 
ſich ſelbſt find, weil ihren Worten nicht die erſtrebte Uberzeugungkraft inne- 
wohnte. Nun ſinnt ihre Vernunft auf Abhilfe und kommt leicht ſelbſt dabei in 
eine Sackgaſſe! Solches zu verhindern, wollen auch folgende Worte aus einem 
Brief helfen: 

„Als Sie mich damals baten, Ihnen einige Worte über die von Ihnen ge- 
ſtellten Fragen aufzufchreiben, war ich mir klar, daß dies Sie nicht viel weiter 
bringen kann: nur das Erfaſſen der Werke ſelbſt kann Ihnen - wie jedem 
anderen Fragenden - dag gewünſchte Verſtehen bringen! . .. Aber ein paar rat- 
gebende Worte will ich Ihnen heute ſchreiben. Sie wollen gern dem Werke dienen 
und ſind unzufrieden, weil Ihnen oft die rechten Worte fehlen, um es anderen 
Deutſchen nahe zu bringen. In dieſem Streben hatte ſich Ihr Denken, Ihre 
Vernunft beim Leſen feſtgehakt an einem Ausdruck: ‚Wefen des Göttlichen“ 
oder ‚Wefenszüge des Göttlichen“. Nun leſen Sie einmal die Stelle im ‚Tri- 
umph des Unfterblichkeitwilleng‘ auf S. 69: 

„Vernunft, die Gewaltige, hebt ihn, den Menſchen, 

Zum einz'gen Bewußtſein aller Erſcheinung, 

Sie ſchuf und ſchaffet allein 

Die Klarheit bewußten Erkennens der Umwelt. 

So lebt ſich bewußt nun in ihm 

Das geheime Geſetz alles Werdens. 

Doch Diesfeitsgut iſt Vernunft, 

Dem Naum, der Zeit und dem Zweck zugehörig, 

Sie konnte den Menſchen nicht höher erheben! — 
und werden Sie ſich deffen recht bewußt, daß die Vernunft nicht das einzige Werk 
zeug unſerer Menſchenſeele iſt, mit dem wir die Welt und in ihr Gott zu er- 
kennen vermögen. Wir Männer, die ſich vom Chriſtentum befreit haben, neigen 
ſo ſehr dazu, die Geſamterkenntnis nun nur auf den Wegen der Vernunft, des 
logiſchen Denkens zu ſuchen. Aber ‚Erhabener noch als dies ſtolze Erken— 
nen, ...“ Und da weiſt uns nun das Werk durch ein paar wenige Worte unſerer 
vernunftgebundenen Sprache auf den ganzen, unausſprechlichen Reichtum 
menſchlichen Erlebens, auf das Weſen des Göttlichen hin. „Jenſeits des Zwek— 
kes, des Raumes, der Zeit iſt all dieſes Wünſchen des Gottes, ... Und nun 
tüfteln Sie wohl doch mit Ihrem Vernunftdenken über dieſes Jenſeits“ nach!? 
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Wenn Sie mittels einer Leiter auf ein Dach fteigen, fo iſt Ihnen die Leiter 
doch nicht die Hauptſache. Wenn Sie auf der oberſten Sproſſe ſtehen, ſo blicken 
Sie hinaus in die Weite und freuen ſich! Und beachten die Leiter kaum noch, 
oder verlaſſen ſie ganz, ohne aber dies nötige Werkzeug wegzuwerfen oder 
gering zu ſchätzen! Als Junge haben Sie vielleicht auch mal die Leiter dann 
hochgezogen und ſich wie ein Schneekönig Ihres erhobenen Standpunktes ge- 
freut! - Und nun nehmen Sie auch jetzt mal Ihre Vernunft mit hinein, und 
ſehen Sie gleich Ihr eigenes Leben an. Mancher Schaden und kein Reichtum 
iſt Ihnen geworden. Und nun ſetzen Sie alle verfügbare Kraft für unſern 
Kampf ein. Jenſeits des Zweckes.“ Sie wollen und ernten feinen Lohn dafür. 
Oder Selbſtzufriedenheit? Je tiefer Sie in die Welt ſchauen und in ſich ſelbſt, 
deſto mehr finden Sie zu ſchaffen und neu zu geſtalten. Mag ſolche Zufrieden 
heit uns vielleicht am Sterbebett beſuchen und dann mit uns ins Grab ſinken - 
ein Antrieb unſeres Tuns von heute iſt ſie nicht. Aber vielleicht doch ein 
„Zweck“: das ewige Volk, das wir doch durch unfer Tun ſichern wollen? Gewiß 
iſt, daß dem Schaffenden bel Schöpfung eines Kulturwerkes ſein unſterbliches 
Volk, der edelſte aller „Zwecke“, wohl Weſensgrundlage, nicht aber Ziel ſein 
kann und darf; in unbedingter (abſoluter) Freiheit ſchwingt hier das Göttliche 
empor aus jeglicher ſelbſtgeſchaffenen Begrenzung! Aber wir nicht Schöpfe- 
riſchen - warum fördern wir nun ſolches Kulturwerk und mit ihm Schönheit, 
Wahrheit und Güte im Volk, und weshalb wollen wir mit ſolchem Tun dieſes 
unſer Volk lebendig erhalten, „ſichern? Eben doch nur deshalb, weil es der 
Erbträger, der unſterbliche Weiterträger all dieſes Guten, Wahren und Schönen 
iſt. Und fo iſt auch hier kein „Zweck“ zu finden: unſer lebendiges Volk gibt uns 
die Gewähr, daß das Gute, Wahre und Schöne von uns ſelber und den nach 
uns Lebenden immerfort erlebt und getan werden kann. Wir tun alſo auch im 
Hinblick aufs Volk das Gute, Wahre, Schöne nur um dieſes Guten, Wahren 
und Schönen willen! D. h. ohne irgendwelchen „Zweck“, jenſeits des Zweckes. 
Bei ſolchem Tun begleitet uns freudiger Stolz und fühlen wir Liebe für alle, 
die Gleiches wollen, und Haß für alles Böfe. 

Und „Jenſeits von Naum und Zeit“? Denken Sie einmal an die Lüge! Wider- 
göttlich, dem Weſen des Göttlichen entgegengeſetzt iſt fie, und iſt doch vor- 
handen in dieſer Gotteswelt. Ja. Aber Lügen haben kurze Beine“. Lüge, 
auch bloßer Irrtum, iſt zeitlich und räumlich begrenzt; mag fie auch Jahr- 
tauſende ſich halten. Die Lehre von der Drehung der Sonne um die Erde, oder 
von einem lenkenden, perſönlichen Gotte - mochte auch die ganze Menſchheit 
daran glauben - diefe Irrtümer waren zeitlich und räumlich auf Menſchen 
unſerer Erde beſchränkt, während die Tatſächlichkeit (Drehung der Erde um die 
Sonne und kein perſönlicher Gott) ewig ſchon beſtand. Und als nun dieſe Tat- 
ſächlichkeit von Menſchen erkannt wurde, da wurde der Irrtum“ zur ‚Lüge‘, 
und da wurde die Tatſächlichkeit von uns als ‚Wahrheit‘ erkannt und ſetzt ſich 
nun mit reſtloſer Sicherheit - in Jahrzehnten, Jahrhunderten, Jahrtauſenden - 
durch! Nun ft innerhalb der Menſchheit die Wahrheit ebenſo ewig wie die Tat- 
ſächlichkeit ſelber, erhaben über Zeit und Raum. Mögen nun Millionen gott- 
ferner oder widergöttlicher Menſchen dagegen ſich verſchließen oder anrennen - 
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das rührt die Wahrheit gar nicht! Die Lüge aber wird nun zeitlich und räum- 
lich immer mehr beſchränkt niemals iſt fie erhaben über Jenſeits von geit 
und Naum. Dies iſt allein all dem zueigen, was unmittelbar göttlich, zum 
„Weſen des Göttlichen“ gehörig ift. - Und nun will ſich Ihre genaue Männer- 
vernunft gar ſchon wieder klammern an das Gute, Wahre, Schöne, den Gottes- 
ſtolz und das Fühlen in göttlich gerichteter Liebe und ebenſo gerichtetem Haß“ 
und will ſagen: das alſo iſt das Weſen des Göttlichen!“ Nein, mein lieber 
Freund: das ſind alles nur Hinweiſe unſerer vernunftgebundenen Sprache auf 
das Weſen des Göttlichen. ‚Jenſeits des Zweckes, des Raumes, der Zeit iſt 
all dieſes Wünſchen des Gottes“, und ebenſo wie dieſes Münſchen das wirk- 
liche Erleben in unſerem „Ich“. Haben Sie Muſik gehört, ſo können Sie ſagen, 
daß fie „ſchön“ oder „herrlich“ war, und das gleiche können Sie auch nach einem 
abendlichen Sonnenuntergang ſagen: aber damit haben Sie doch längſt, längſt 
nicht zu ſagen vermocht, was Sie da eben erlebt und empfunden haben; ja, 
je mehr Sie ſich nun zu Hauſe bemühen, es den Ihren recht anſchaulich zu 
ſchildern, deſto unzureichender erſcheint Ihnen nun die Sprache und deſto mehr 
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erreriien Oſe, daß die Uhren Run Ihr Erlebtes gär nicht Aamyeridben ronnen, 
weil fie nicht ſelbſt miterlebt haben, und weil es eben durch Worte nur andeut- 
bar iſt! Beſtenfalls kann Vorſtellungvermögen und Einbildungkraft der Ihren 
ſich der Erzählung geſellen, und nun ſehen Sie wenigſtens einen ſchwachen 
Abglanz auf den Geſichtern der Hörer. Mehr nicht, mehr können Sie auch 
vom vertrauteſten Menſchen nicht erwarten. - Oder Freund oder Frau haben 
Ihnen was recht, recht Liebes angetan, und Sie ſagen oder denken auch nur: 
„Wie gut iſt dieſer Menſch zu mir!‘ Wie lieb und vertraut iſt uns dieſes Wört— 
chen ‚gut‘! Und wie wenig vermag es von dem Reichtum, von dem Weſen des 
Göttlichen“ das da eben erlebt wurde, wirklich zu künden. Und doch, trotz Feh- 
lens jeglicher Worte, trotz völligen Verſagens unferer Vernunft, iſt dies Er- 
leben, dieſer Reichtum Wirklichkeit, erkannte Tatſächlichkeit in uns ſelber, 
in unferm Ich“, wie wir philoſophiſch dieſes Erkenntnisorgan nennen müſſen, 
wenn unfere Vernunft darüber nachſinnt!“ - - 

Immer wieder treffen wir Menſchen, denen eine erlebte Wirklichkeit, eine 
erkannte Tatſächlichkeit ſenſeits der Grenzen unferer Vernunft etwas Unmög— 
liches zu fein ſcheint, und andere, die auf dieſem Erlebnisbereich unter An- 
wendung von Fremdwörtern wie „tranſzendent“ und „metaphyſiſch“ der Ver- 
nunft den Laufpaß geben oder ſie vergewaltigen. Sie vergeſſen, daß die wache 
Vernunft unſere ſtändige Wegbegleiterin auch dort iſt, wo ſie beſcheiden ftilfe- 
ſchweigt, und daß ſie infolgedeſſen der Tatſächlichkeit alles Erlebens in der 
Menſchenſeele wohl in Worten gedenken kann und darf! Darin liegt die Größe 
und Kraft Deutſcher Gotterkenntnis, daß fie uns alle Wunder der Menſchen— 
ſeele enthüllt und dabei alles chriſtlichokkult Wunderhafte verſinken läßt, daß 
an Stelle des die Seelen ſchädigenden Staunens über unwirkliche Wunder das 
frohe Erſtaunen über die Wunder der Wirklichkeit tritt; und daß trotz ſolcher 
Enthüllung die Seele jedes Einzelmenſchen weiterhin allzeit unangetaſtet, frei 
in allen ihren Bereichen nach eigenem Gutdünken und Entſcheid ſchalten und 
walten wird! 
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Und du, liebe Jugend? 


Eine Sammlung von Abhandlungen von Dr. Mathilde Ludendorff. Band 7 der Blauen Reihe, 
Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, 104 Seiten, Ganzl. 2.50 RM., geh. 1.50 RM. 


Wer im verfloſſenen Sommer die an den Vorträgen Frau Dr. Ludendorffs in Tutzing teil- 
nehmende Jugend beobachtet hat, der weiß, wie geſpannt diefe jungen Menſchen den Worten 
der Philoſophin lauſchten und wie ſie mit aufgeſchloſſener Geele den Ausführungen folgten. 
Er weiß auch, welche Beſtürzung ſich auf den Geſichtern ausprägte, als die Vorträge jäh ab- 
gebrochen werden mußten, weil auf Grund einer beſtehenden, bei der erteilten Genehmigung 
überſehenen Beſtimmung nur die Erwachſenen hätten weiter teilnehmen können. Viele der 
fragenden Augen blickten wieder freudiger, als Frau Dr. Ludendorff verſprach, ihre nicht über⸗ 
mittelten Ausführungen in einer kleinen Schrift herauszugeben. Dieſe Schrift iſt jetzt erſchienen 
und ſie lag am 4. 10. als Geburttagsgabe der Philoſophin vor. 

Wer die Abſchnitte des Inhaltsverzeichniſſes überblickt, erkennt bereits, daß hier auf engem 
Raum ein bedeutender Inhalt gegeben wird. Der erſten Abhandlung „Die Jungen und die 
Alten“ ſchließen ſich als weitere an: „Die Deutſche Gotterkenntnis und die Jugend” - „Warum 
iſt die Gchlechtigkeit der Menſchen möglich? - „Wie weit hilft uns das Rafjeerhgut?” - „Der 
Erbcharatter mahnt an das Göttliche“ — „Die Volksſeele ſtärkt ihre Verteidiger“. 

Mit dem erſten Vortrag, d. h. der erſten Abhandlung in dieſem Buch, hatte Frau Dr. Lu- 
dendorff durch ihre klare und verſtändnisvolle Beurteilung des Verhältniſſes zwiſchen Jungen 
und Alten, die Herzen der Jugend erſchloſſen. Es ſpannen ſich unſichtbare Fäden herzlichen 
Vertrauens und ſtiller Achtung zwiſchen den Seelen der Jungen und Alten und die aus Miß⸗ 
verſtändniſſen erwachſenen Gcheidewände zwiſchen der jüngeren und älteren Generation 
wurden durch die verſtändnisvollen Ausführungen der Philoſophin entfernt. Mit tiefem fee- 
liſchem Scharfblick erkennt Frau Dr. Ludendorff die Urſachen einer oft ſehr weitgehenden 
ſeeliſchen Spannung zwiſchen Jung und Alt, und da fie richtig ſieht, ſtimmen ihr beide Teile 
aus tieffter innerer Überzeugung zu. Damit iſt aber der Weg bereitet, auf dem die Jugend zu 
dem Verſtändnis des Lebensſinnes geführt werden kann. Go heißt es 3. B.: 

„Go falſch es alſo ift, das Aberlegenheitbewußtſein der Jugend ſchlechtweg als Dänkel 
und Eitelkeit abzutun, wie es die Erwachſenen ſo oft zu tun pflegen, ſo gefährlich iſt es, 
Uberlegenheit unbegrenzt und unbeſehen für berechtigt zu erklären, ſtatt der Jugend, un- 
bekümmert darum, daß ſie es ſehr ungern hört, recht bewußt zu machen, wie unterlegen fie 
den „Alten“, wie fie das vorangehende Geſchlecht nennt, an Erfahrung iſt. Nur eine ſolche 
Klärung verhindert es, daß die Jugend ſich unberftanden fühlt, und verhindert es ebenſo, 
daß ſie ſich abſchließt, den Drang nach Erkenntnis nur auf ihre eigene Denk- und Urteilskraft 
ſtellt, ſtatt ſich Erfahrung und Erkenntnis vergangener Geſchlechter in gründlichem, ernſtem 
Lauſchen und Forſchen zugänglich zu machen. Selbſtverſtändlich bedeutet es eine Gefahr, 
wenn ſolcher Erkenntnisdrang einſeitig gepflegt, ja überzüchtet wird, fo daß darunter die 
Stählung der Körperkraft, die Hochwerkung der Gefundheit und die Lebensfriſche und Lebens ⸗ 
freude der Jugend zu leiden hat. Aber die erfreullche Hochwertung dieſer Güter braucht ſa 
17 nicht begleitet zu ſein von der gefahrvollen Unterwertung jener, die wir hier berührt 

aben. 

Betrachten wir alſo die Jungen und die Alten, fo ſehen wir jedes Geſchlecht recht oft in 
der Lage, ſich dem anderen überlegen und unterlegen zu fühlen. Welch ein Segen wäre es, 
wenn in klarer Einſicht dieſer Tatfachen das eine Geſchlecht das andere nun überreich be⸗ 
ſchenken könnte. Wie wohl tut es den im harten Ringen ums Leben und im Ringen mit der 
Schlechtigkeit vieler Menſchen Ernüchterten und Erbikterten unter den Erwachſenen, ſich von 
der Jugend zur Begeifterung für alles Ideale neu hinreißen zu laſſen, ſich mit ihr eins zu 
fühlen und von dem ſchweren Ringen ums Leben zu erholen. Aber wie könnte fie es über⸗ 
haupt noch tun, wenn dieſe Jugend nicht ganz klar weiß, wie es kam, daß das nicht mehr 
der Dauerzuſtand dieſer Menſchen iſt, und wenn dieſe Jugend auch nur einen Augenblick 
vergißt, daß ſie in anderer Hinſicht, was Erfahrung angeht, eben dieſen felben Menſchen 
unterlegen iſt. Welch ein Gegen wäre es für die Jugend, wenn fie ſich gerade diefer Unter⸗ 
legenheit recht ſehr bewußt bleibt und ſich gar manche Bittere, perſönliche Lebenserfahrung, 
gar manche Gefährdung des eigenen Lebens und des Volkes erfparen könnte, weil fie genau 
weiß, welch wichtiger Lebensſchatz hler in der Erfahrung der Erwachſenen erreichbar fteht.” 

Wle oft wurde bei Erwachſenen, die feſt auf dem Boden Deutſcher Gotterkenntnis ſtehen, 
die Frage laut, wie man denn der Jugend das Verſtändnis für die letzten Fragen nach dem 
Sinn des Lebens nahebringen könne. Die Antwort war ebenſo ſchwer, wie fie für die Bedeutung 
Deutſcher Gotterkenntnis entſcheidend iſt. Wer weiß, daß man eine Weltanſchauung nie auf- 
drängen, eine Überzeugung nie aufſuggerieren darf, der weiß auch, daß beſonders der Jugend 
in dieſer Beziehung nie etwas durch Autorität aufgenötigt werden kann. Frau Dr. Ludendorff 
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hat in dieſem Buch nicht nur die Jugend auf jenen Weg zur ſinnvollen Lebensgeſtaltung ge- 
führt, ſondern ſie hat auch den Erwachſenen gezeigt, wie ſie ihn beſchreiten und weiſen können. 
Daher ift das Büchleln nicht nur eine erſehnte und willkommene Gabe für dle Jugend ſelbſt, 
es Ift ein Führer zur Deutſchen Gotterkenntnis überhaupt und ein unentbehrlicher Megweifer 
für Eltern, Erzieher, ja für alle Freunde Deutſcher Jugend. Es hilft ihnen den Weg zu der 
jugendlichen Geele zu finden, um dieſen köſtlichen aber fo oft durch Anwendung falſcher 
Mittel feſt verſchloſſenen Schrein, göttlſchem Erleben zu erſchließen. 

Wie oft hat man ein Buch von dieſem Inhalt vermißt. Ein kleines lebensvolles Buch, 
welches behutfam, ohne dem jungen Leſer irgend etwas aufzunötigen oder ihn zu bedrängen, 
dieſe Aufgabe erfüllt. Jetzt iſt dieſe Lücke in ſchönſter Weiſe von Frau Dr. Ludendorff ge- 
ſchloſſen und dieſe Aufgabe ift mit tiefem Verſtändnis für den jugendlichen Menſchen gelöft. 
Man muß dieſes Buch leſen, um zu erkennen, wie lebensnah, wie umfaſſend Deutſche Bott- 
erkenntnis iſt, wie fie der Tatſächlichkeit entſpricht und, daß fie nichts mit irgendwelchen ge- 
künſtelten Gyſtemen zu tun hat. In dem letzten Abſchnitt „Die Volksſeele ſtärkt ihre Ver⸗ 
teidiger” find die von Frau Dr. Ludendorff geprägten „Deutſchen Mahnworte eingehend 
erläutert und ihr tiefer Sinn erſchloſſen. Dies ift befonders zu begrüßen; nicht etwa nur für 
die Jungen, ſondern auch für die Alten. Denn dieſe Mahnworte werden oft dadurch falſch ver- 
ftanden, daß man den Worten irgendeinen chriſtlichen Sinn oder eine aus dem Chriſtentum 
entnommene Bedeutung verliehen hat. Daß dadurch eine Verzerrung eintreten muß, iſt klar. 
Gerade dieſer Abſchnitt, der die Mahnworte behandelt, iſt ein Wegweiſer zur ſinnvollen Le- 
bensgeſtaltung und zur Volksgemeinſchaft, wie er nicht beſſer gedacht werden kann. „Wefent- 
lich aber iſt es“, ſo heißt es in dem Buch, „daß der junge Menſch, wenn er ſein ſelbſtändiges 
Leben beginnt, weiß, welchen Sinn feine Freiheit und feine Einordnung in die Volksgemein⸗ 
ſchaft hat. Mögen immer Jahrzehnte noch vergehen, ehe er ſich in den Werken überzeugt, wo- 
durch ſolcher Sinn erwieſen iſt, die Hauptſache iſt, daß er ihn zunächſt einmal vertrauensvoll 
aufnimmt und ſein Leben dementſprechend geſtaltet.“ 

Somit gehört dieſes Buch in die Hand eines jeden jungen Menſchen, aber es iſt auch für 
jeden Erwachſenen ein Buch ſtiller Sammlung und ernſter Beſinnung. Es wird in feiner 
klaren und eindrucksvollen Sprache die weiteſte Verbreitung finden, wie es feiner großen Be⸗ 
deutung entſpricht. Lö. 


Hart am Rande des Weltkrieges 


(Die Hand der überſtaatlichen Mächte“ 
Von Hermann Rehwaldt 


T. Mährend die letzte Folge unſerer Halbmonatsſchrlft ausgeliefert wurde, rollte das Rad 
des Weltgeſchehens weiter, hart am Rande des Abgrunds. Die „Blinddarmentzündung trat 
in ein akutes Stadium. Durch den „Tag von München“ am 29. 9. fand die brennende Frage 
im letzten Augenblick ihre Löſung. Über die Vorgeſchichte dieſer Tagung der vier europäiſchen 
Staatsmänner, Adolf Hitler, Benito Muffolini, Neville Chamberlain und Edouard Daladier, 
können zzt. noch keine Betrachtungen angeſtellt werden. Der Neichsminlſter Dr. Goebbels 
ſprach darüber auf einem Vetriebsappell in Berlin am 11. 10. u. a. folgendes: 

„Das deutſche Volk und das Deutſche Neid) haben ſchwere Wochen hinter ſich. Es wird 
derten e fi- e Nuugtarucgurdeve. Sin melhe, Mürde.- an Garde erde 

wortung der Führer in den vergangenen Monaten zu tragen hatte. 

Sie wiſſen, daß wir Natlonalſozialiſten ſehr wohl mit dem Wort umzugehen wiſſen, wenn 
der Zeitpunkt dazu gekommen fft. Aber auf der anderen Seite gibt es auch gewiſſe Ent- 
wicklungen, bei denen es beſſer iſt, zu ſchweigen als zu reden. In den letzten Wochen wurde 
allmählich dem Volke klar, daß ſich irgendetwas vorbereitete. Was, das wußte man noch nicht, 
darüber war man ſich noch immer nicht im reinen. Daß aber im Laufe der nächſten Zeit etwas 
geſchehen würde und geſchehen müßte, das ſpürte allmählich jedermann. 

Es wäre nur allzu natürlich geweſen, wenn ſich des deutſchen Volkes darüber eine gewiſſe 
Unruhe bemächtigt hätte. Henn die Entſcheidungen, die der Führer treffen mußte, griffen auf 
das tiefſte in das Perſönliche und in das Familienleben des einzelnen ein. 

Es wäre auch nicht einmal ſehr verwunderlich geweſen, wenn hier und da geklagt worden 
wäre, das Volk ſei nicht genügend orientiert, obwohl es um feine Zukunft gehe. 

Und das, meine deutſchen Arbeiter und Arbeiterinnen, iſt das ausſchlaggebende: wenn 
eine Staats- und Volksführung einmal einen Entſchluß gefaßt hat, donn genügt nicht die 
Überzeugung, daß fle ſelbſt in der entſcheldenden Stunde die Nerven behalten wird, dann 
muß fie auch wiſſen, daß das hinter ihr marſchierende Volk bei guten Nerven bleibt. 


1) Siehe entſprechende Abhandlungen in den letzten Folgen. 
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Die Haltung des Volkes und die ganze Einftellung der Nation zu den großen nationalen 
Schickſalsproblemen muß es ſein, daß niemals, wenn es nun hart auf hart geht, das Ausland 
die Möglichkeit beſitzt, ſich in der entſcheidenden Stunde auf irgendeinen oppoſitionellen Teil 
dieſes Volkes zu beziehen und ihn gegen die eigene Regierung auszufpielen ... 

Es hat früher in Deutſchland in der Arbeiterſchaft die Anſicht gegeben: „ich habe meine 
Arbeit, bekomme meinen Lohn - alles andere geht mich nichts an“. Das deutſche Volk von 
heute weiß, ein wie ſchwerer und verhängnisvoller Trugſchluß das iſt und wie teuer wir dieſe 
Einſtellung bezahlt haben. Es weiß auch, daß der Führer und feine Mltarbeiter, wenn fie 
einmal eine auch gewagte Politik betreiben, das nicht als Spieler tun, ſondern es tun zum 
Wohl und für die Zukunft der deutſchen Nation. Wir alle ſtammen ja mitten aus dem Volk, 
kennen feine Wünſche und feine Sorgen und haben bei jeder Handlung nur fein Wohl im 
Auge 

Das Ergebnis und der äußere Verlauf der Münchner Verhandlungen find allgemein be- 
kannt. 3% Millionen Sudetendeutſche fanden heim zum Reich, und die neuen Grenzen des 
Reiches mit der Tſchecho-Glowakei entſprechen ungefähr dem Godesberger Memorandum. Big 
zum 10. 10. wurde die Beſetzung der abgetretenen Geblete unter der unbeſchrelblichen Be- 
geiſterung der befreiten Sudetendeutſchen, die ſowohl den einziehenden Truppen wie dem 
Führer ſelbſt galt, als er die befreiten Gebiete aufſuchte, reſtlos durchgeführt. 

Neben der Löſung der Judetendeutſchen Frage brachte der „Tag von München“ eine 
folgende bedeutſame Vereinbarung, die am Tage der Abreiſe Chamberlains veröffentlicht 
wurde: 

„Der Führer und Neichskanzler und der britiſche Premierminiſter haben nach ihrer heutigen 
Unterredung folgende gemelnſame Erklärung herausgegeben: 

Mir haben heute eine weitere Beſprechung gehabt und find uns in der Erkenntnis einig, 
daß die Frage der deutſch-engliſchen Beziehungen von allererſter Bedeutung für beide Länder 
und für Europa iſt. 

Wir fehen das geſtern abend unterzeichnete Abkommen und das deutſch-engliſche Flotten- 
abkommen als Symbole für den Wunſch unferer beiden Völker an, niemals wieder gegen- 
einander Krieg zu führen. 

Wir ſind eniſchloſſen, auch andere Fragen, die unſere beiden Länder angehen, nach der 
Methode der Konſultation zu behandeln und uns welter zu bemühen, etwaige Urſachen von 
Meinungsverſchiedenheiten aus dem Wege zu räumen, um auf dieſe Welſe zur Sicherung 
des Friedens Europas beizutragen. 

München, 30. September 1938. Adolf Hitler. Neville Chamberlain.“ 

Die Kriegsgefahr iſt zunächſt gebannt, und die Staaten leiten Demobiliſierungmaßnahmen 
ein. Die Völker haben ihren Friedenswillen in der warmen Begrüßung der von der Münchner 
Tagung zurücklehrenden Staatsmänner kundgetan, und der Plan der geheimen und offenen 
Krſegshetzer ſcheint zerſchlagen zu fein, 

Natürlich vermag Propaganda recht viel. Das wiſſen die überſtaatlichen Mächte am beſten, 
die dieſe Waffe erſt erfunden haben. Aufgeſchoben ift nicht aufgehoben, und bis zum Jahweh- 
jahr 1941 iſt noch lange her. Die Münchner Beſprechungen haben gezeigt, welchen Wert die 
Perſönlichkeit der Staatsmänner in ſolchen Augenblicken hat. Das Gyſtem der Demokratie, 
des Parlamentarismus, bietet aber keine Gewähr dafür, daß ſolche Perſönlichkeiten wie 
Chamberlain und Daladier ihren Völkern dauernd als Lenker der Politik erhalten bleiben. 
Das hat Adolf Hitler in ſeiner von den „großen Demokratien“ mit ſehr gemiſchten Gefühlen 
aufgenommenen Rede in Saarbrücken am 9. 9. klar ausgedrückt: 

„Die Staatsmänner, die uns gegenüberſtehen, wollen - das müſſen wir ihnen glauben - 
den Frieden. Allein, ſie regleren in Ländern, deren innere Konſtruktion es möglich macht, daß 
fie jederzeit abgelöſt werden können, um anderen Platz zu machen, die den Frieden nicht fo 
ſehr im Auge haben. Und dieſe anderen find da. Es braucht nur in England ſtatt Chamber- 
lain Herr Duff-Cooper oder Herr Eden oder Herr Churchill zur Macht kommen, fo wiſſen 
wir genau, daß es das giel diefer Männer wäre, ſofort einen neuen Weltkrieg zu beginnen. 
Sie machen gar kein Hehl, ſie ſprechen das offen aus.“ 

Weiter führte der Führer u. a, aus: 

„Am Beginn dieſes 20. Jahres nach unſerem Zuſammenbruch habe ich den Entſchluß ge- 
last 1 a0 Millionen Deutſchen, die noch außerhalb unferer Grenzen ſtanden, zurückzuführen 
in das Neid)... 

. . Eine Neihe von Vorausſetzungen war notwendig, um diefe Löſung herbeizuführen: 

1. Die innere Geſchloſſenheit der Nation. Ich war bei meinem Entſchluß davon überzeugt, 
dag ich der Führer eines mannhaften Volkes bin. 

Ich weiß, was vielleicht viele in der übrigen Welt und einzelne auch in Deutſchland noch 
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nicht zu wiſſen ſcheinen, daß das Volk des Jahres 1938 nicht das Volk von 1918 ift. Niemand 

kann die gewaltige Erziehungsarbeit überſehen, die unſere Weltanſchauung geleiſtet hat. 

Heute iſt eine Volksgemeinſchaft entſtanden von einer Kraft und einer Stärke, wie Deutſch⸗ 

ums a nie gekannt hat. Dies war die erfte Vorausſetzung zum Gelingen eines ſolchen 
ampfes. 

Die zweite war die nationale Nüſtung, für die ich mich nun ſeit bald 6 Jahren fanatiſch 

eingeſetzt habe. 

Ich bin der Meinung, daß es billiger iſt, ſich vor den Ereigniſſen zu rüſten, als ungerüſtet 

den Ereigniſſen zu erliegen und dann Tribute zu bezahlen. 
„Die dritte Vorausſetzung war die Sicherung des Reiches. Ihr ſeid ja ſelbſt hier Zeugen 
einer gewaltigen Arbeit, die ſich in Eurer nächſten Nähe vollzieht. Ich brauche Euch nichts 
im einzelnen zu ſagen. Nur eine Überzeugung ſpreche ich aus, daß es keiner Macht der Welt 
gelingen wird, jemals dieſe Mauer zu durchſtoßen! 

And viertens: Wir haben auch außenpolitiſche Freunde gewonnen. Jene Achſe, über die 
man in anderen Ländern manchmal glaubte ſpotten zu können, hat ſich in den letzten 
2% Jahren nicht nur als dauerhaft erwieſen, fondern gezeigt, daß fie auch in ſchlimmſten 
Stunden Beſtand hat. 

Wir ſind glücklich, daß dieſes Werk des Jahres 1938, die Wiedereingliederung von 10 Mil- 
lionen Deutſchen und von rund 110000 Quadratkilometer Land in das Reich ohne Blut- 
vergießen vollzogen werden konnte, trotz der Hoffnung ſo vieler internationaler Hetzer und 
Prof itmacher . 

II. Polen hat das lange umſtrittene Teſchener Gebiet ebenfalls bekommen und beſetzt. 
Verhandlungen zwiſchen Ungarn und der Tſchecho-Slowakei über die Abtretung der von 
Magyaren bewohnten Gebiete an Ungarn gehen nicht recht vom Fleck. Die Slowakei und die 
Karpatho-Ukraine ſollen der neuen Tſchecho-Slowakei föderativ angeſchloſſen werden. Der Prä- 
ſident der Nepublik, Br. Dr. Beneſch, iſt zurückgetreten. Der flowalifhe Miniſterpräſident 
Dr. Tiſo iſt, wie der verſtorbene Führer der Slowaken, Hlinka, ein römiſch-katholiſcher Prieſter. 

III. Die Zurückbeförderung italieniſcher Freiwilliger aus Spanien hat nun begonnen, nach 
einer Mitteilung der italieniſchen diplomatiſchen Korreſpondenz unabhängig von den Ver- 
handlungen des Grafen Ciano mit dem britiſchen Botſchafter Perth über Mittelmeerfragen, 
ſondern freiwillig. Die Verhandlungen in München und die Vermittlungaktion Muſſolinis 
ſcheinen auch hier Klarheit geſchaffen zu haben. Die ſpaniſche Frage ſteht vor der Löfung. 
Ob es dem überſtaatlichen Rom gelingen wird, dabei alle gewonnenen Stellungen zu be- 
haupten, iſt noch fraglich. nd 

IV. Wir wir hören, melden engliſche Geheimagenten, daß ein Bürgerkrieg in Tibet bevor- 
ſtehe. Es find feit längerer geit bereits entſprechende Parteien gebildet, in denen das Wirken 
Roms (der Papſt) und Judas erkennbar iſt. Katholiſche Blätter berichteten vor einiger geit, 
daß man durch den Umſtand, daß der Dalai- wie der Pantſchen Lama geſtorben feien, eine 
große Möglichkeit habe, die Miſſion in Tibet - d. h. die Herrſchaft Noms (des Papſtes) - dort 
zu errichten. Wir werden in der nächſten Folge eingehend auf dieſe Verhältniſſe zurückkommen. 


Aus anderen Blättern 
Chamberlain vor dem Unterhaus 

„Chamberlain erklärte zu Beginn, daß ihm bei der Vertagung des Parlaments im Juli 
mehrfach die Frage geſtellt worden fei, ob das Haus möglicherweiſe während der parla- 
mentariſchen Sommerferien einberufen werden würde. Dieſe Möglichkeit habe ſich auf die 
Entwicklung in Spanien bezogen. Heute aber habe ein Anlaß zur frühzeitigen Einberufung 
des Parlaments geführt, der im Juli bereits gedroht habe, von dem man aber allgemein 
geglaubt habe, daß er vor dem Wiederzuſammentritt des Parlaments friedlich gelöſt werden 
könnte. Leider fei jedoch dieſe Hoffnung nicht erfüllt worden. ‚Heute ſehen wir uns vor einer 
Lage, die ſeit dem Jahre 1914 keine Parallele hat.“ Man müſſe, um den Urſprung des 
Konfliktes feſtzuſtellen, auf die Verfaſſung der Tſchecho-Slowakei und ihrer vielfältigen Be- 
völkerung zurückgehen. Wenn die Anwendung des Artikels 19 der Völkerbundsſatzung aus- 
geführt worden wäre, wie es von Freunden der Satzung beabſichtigt war — dann hätte die 
Kriſe vermieden werden können.“ Statt deſſen habe man fo lange gewartet, bis die Leiden 
ade ſich fo weit erhitzt hätten, daß eine Neviſion durch Übereintommen unmöglich wurde. 

afür mußten nun alle Mitglieder des Völkerbundes die Verantwortung tragen. Im Juli 
habe man ſich auf einem toten Punkt befunden. Zwiſchen Prag und den Sudetendeutſchen 
hätten Verhandlungen ſtattgefunden, und es ſei die Befürchtung entſtanden, daß die Reichs- 
regierung ohne ſchnelle Überwindung dieſes toten Punktes bald eingreifen werde. 5 

Die engliſche Regierung habe drei verſchiedene Möglichkeiten gehabt: Entweder hätten 
wir Deutſchland für den Fall, daß es die Tſchecho-Slowakei angreifen würde, mit Krieg be- 
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drohen können, wir hätten beffeiteftehen und den Dingen ihren Lauf laſſen können, oder wir 
hätten verſuchen können, durch eine Vermittlung eine friedliche Löſung zu finden. Den erſten 
Weg lehnten wir ab. Wir hatten keine vertraglichen Verpflichtungen gegenüber der Tſchecho⸗ 
Glowakei. Wir hatten uns immer geweigert, derartige Verpflichtungen zu übernehmen, und 
England, das nicht leicht zum Kriege ſchreitet, wäre uns nicht gefolgt, wenn wir es in einen 
Krieg geführt hätten, um eine Minderheit an der Autonomie oder ſelbſt an der Wahl zu 
verhindern, ſich unter eine andere Regierung zu ſtellen. Auch die zweite Möglichkeit war uns 
zuwider. Soweit dieſes Land auch von England entfernt ſein mag, ſo konnte der Fall ein⸗ 
kreten, daß dort ein allgemeiner Brand entſtünde. Wir hielten es für unſere Pflicht, alles 
zu tun, was in unſerer Macht ſteht, um den ſtreitenden Parteien zu einer Einigung zu ver⸗ 
helfen. Wir entſchloſſen uns zum dritten Wege der Vermittlung. Wir fühlten, daß die Sache 
das Niſiko rechtfertigte.“ 

Man habe geglaubt, in Lord Runciman einen Vermittler von großer Erfahrung, wohl- 
bekannten Eigenſchaften, Takt und Sympathie gefunden zu haben. Sein Mißerfolg ſei nicht 
ſein Fehler, denn ganz Europa ſei ihm für immer zu Dank verpflichtet. Am 2. September 
ſei Henlein nach Verchtesgaden gefahren, um mit Hitler die Lage zu beraten. Nach ſeiner 
Rückkehr habe die ſudetendeutſche Führung auf einer vollſtändigen Befriedigung der Karls- 
bader Punkte bei jeder erreichbaren Löſung beſtanden. Am 28. Juli habe der Staatsſekretär 
des Äußeren dem Neichsaußenminiſter einen Brief geſchrieben, in welchem er deſſen Außerung 
gegenüber Gir Nevile Henderſon bedauert habe, daß die Reichsregierung ihre Haltung gegen- 
über der Runciman-Miſſion als einer rein britiſchen Angelegenheit vorbehalten müſſe. Lord 
Halifax habe die Hoffnung geäußert, daß die Reichsregierung im Zuſammenhang mit der 
engliſchen Regierung für eine friedliche Löſung der ſudetendeutſchen Frage die Grundlage 
gemeinſamen Vertrauens und der Zuſammenarbeit legen würde. 

Der Premierminiſter fuhr dann fort: ‚Anfang Auguſt erhielten wir Berichte über deutſche 
milſtäriſche Vorbereitungen in großem Maßſtabe. Dieſe Maßnahmen hätten eine weitgehende 
Störung des zivilen Lebens mit ſich gebracht und hätten als eine Teilmobiliſierung betrachtet 
werden müſſen. Man hätte ihnen entnehmen müſſen, daß die Neichsregierung entſchloſſen 
geweſen ſei, bis zum Herbſt eine Löſung der ſudetendeutſchen Frage zu finden. Unter dieſen 
Umſtänden ſei der engliſche Botſchafter in Berlin Mitte Auguft beauftragt worden, die 
Reichsregierung darauf hinzuweiſen, daß dieſe außergewöhnlichen Maßnahmen im Auslande 
als eine Drohung gegenüber der Tſchecho- Slowakei ausgelegt werden müßten, daß fie die 
Spannung in ganz Europa ſteigerten und die tſchechiſche Regierung zu Vorſichtsmaßnahmen 
veranlaſſen müßten. Der Botſchafter habe hinzugefügt, daß hierdurch auch die Ausſicht auf 
eine deutſch-engliſche Verſtändigung zerſtört werden könne. Unter dieſen Umſtänden habe 
man gehofft, daß die Reichsregierung zur Vermeidung dieſer Gefahren die Maßnahmen ein- 
ſtellen werde. Nachdem der Reichsaußenminiſter dieſe Vorſtellungen zurückgewieſen habe, habe 
der Schatzkanzler in feiner Rede in Lanark noch einmal den Standpunkt der engliſchen Ne- 
gierung klargelegt. 8 

Gegen Ende Auguft habe ſich dann jedoch die Lage verſchlechtert. Angeſichts der Er⸗ 
wartung, daß der Reichskanzler in Nürnberg eine öffentliche Erklärung zur tſchechiſchen Frage 
abgeben werde, ſei der engliſche Geſandte in Prag bei Beneſch vorſtellig geworden und habe 
darauf hingewieſen, daß im Intereſſe der Tſchecho-Slowakeſ die ſudetendeutſche Frage um⸗ 
gehend befriedigend gelöſt werden müſſe. Die Nürnberger Rede des deutſchen Kanzlers habe 
zum erſtenmal den Gudetendeutſchen die Hilfe des Reiches verſprochen und zum erſtenmal 
die Frage der Selbſtbeſtimmung vor die Öffentlichkeit gebracht. 

Nachdem der Premierminiſter einen Überblick über die Gründe gegeben hatte, die zum 
Scheitern der Runciman-Miſſion geführt hätten, fuhr er fort: ‚Unter dieſen Umſtänden fand 
ich, daß die Zeit gekommen war, einen Plan zu verwirklichen, den ich ſeit beträchtlicher Zeit 
als einen Ausweg im Sinne gehabt habe.“ Er habe ſich entſchloſſen, ſelbſt nach Deutſchland 
zu reiſen und in einer perſönlichen Unterredung mit Hitler die noch vorhandenen Möglich- 
keiten zur Rettung des Friedens feftzuftellen. „Ich weiß ſehr wohl, daß ich mich durch dieſes 
beiſpielloſe Verhalten der Kritik ausſetzte, daß ich die Würde des engliſchen Premierminiſters 
ſchädigte, und auch der Erbitterung, falls ich ohne befriedigende Löſung zurückkam. Ich fühlte, 
daß in einer ſolchen Kriſe die Entſcheidungen für Millionen von Menſchen fo lebenswichtig 
waren, daß derartige Bedenken kein Übergewicht gewinnen durften.‘ 

Er ſei überraſcht geweſen über die warme Billigung, die fein Unternehmen überall ge- 
funden habe. Im Laufe ſeiner Berchtesgadner Unterhaltung habe er erkannt, daß ſich die 
Lage über fein Erwarten hinaus zugeſpitzt habe. Hitler habe ihm höflich, aber beſtimmt klar- 
gemacht, daß er entſchloſſen ſei, den Sudetendeutſchen ihr Recht auf Selbſtbeſtimmung und 
gegebenenfalls auf Nückkehr ins Neich zu verſchaffen. Falls dies nicht gemeinſam erreicht 
werden könne, werde Hitler den Sudetendeutſchen beiſtehen. Hitler ſagte, wenn ich ihm ſofort 
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elne Verſicherung geben könne, daß die engliſche Regierung den Grundſatz der Selbſtbeſtim- 
mung annehme, dann wäre er bereit, Mittel und Wege zu einer Diskutierung zu finden. 
Wenn ich ihm dagegen ſagte, daß ein derartiger Grundſatz von der engliſchen Negierung 
nicht erwogen werden könnte, fo hätte es allerdings keinen Zweck, die Unterhaltungen fort- 
zuſetzen. Natürlich ſei es ihm unmöglich geweſen, eine derartige Zuſicherung von ſich aus zu 
geben, ſondern daß er vorher feine Kollegen befragen müſſe. Der Führer habe dann ver⸗ 
ſichert, daß er inzwiſchen keine Gewalthandlungen vornehmen werde, ſofern er nicht durch die 
Ereigniſſe in der Tſchecho-Slowakei dazu gezwungen werde. 

Gegen 16 Uhr wurde dann dem Premierminiſter durch den Schatzkanzler Sir John Simon 
ein Zettel hingeſchoben, worauf diefer feine Rede unterbrach und die Erklärung über die 
neue Münchener Zuſammenkunft abgab.“ (Frkft. tg. v. 29. 9. 38.) 


Duff Cooper 

... Die Entläuſchung dieſer Kriegstreiber, über deren Motive in dem Artikel ‚Der Druck- 
knopf“ in der DAs. geſprochen worden iſt, iſt alſo ſehr deutlich. Gerade der bisherige Lord 
der Admiralität hätte übrigens am beſten feſtſtellen können, daß Deutſchland ſein Wort hält, 
wie es in der Einhaltung der 35-Prozent-Grenze der deutſchen Flottenrüſtung bewieſen hat. 
Die Auen über den entgangenen Krieg ſcheint ihm aber auch noch in anderer Beziehung 
den klaren Blick getrübt zu haben. Duff Cooper hat die ganze engliſche Legende von 1914 
mit dürren Worten gem indem er erklärte, es habe ſich heute gar nicht um die Verteidi- 
gung der Tſchecho-Slowakei gehandelt, ebenſowenig wie es ſich 1914 um die Verteidigung 
der Unabhängigkeit Belgiens gehandelt habe. Dieſes Geftändnis werden wir feſthalten. Ebenſo 
iſt ſonderbar, daß der gleiche Mann, der Chamberlain kritiſiert, weil dieſer eine Verpflichtung 
zur Garantie der Numpf-Tſchecho-Slowakei übernommen hat, bereit war, viel weiter zu gehen, 
ndem er für die bisherige Tſchecho-Slowakei und gegen das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker England in einen Krieg hetzen wollte. Bei dieſer Logik wird es etwas ſchwierig fein 
für Duff Cooper, wie er ſich rühmte, immer noch überall in der Welt mit hoch erhobenem 

Ro umherzugehen. 

hnliche Gedankengänge, wenn auch in eleganterer Form, vertrat Miſter Eden... 

(DAB. 5. 10. 38.) 


Ein Zwiſchenfall und ſein Echo 

Die polniſch-franzöſiſchen Beziehungen find durch einen neuen Vorfall in der Pariſer Kam- 
mer belaftet worden, über den die polniſche Preſſe in großer Entrüſtung berichtet. Der Ab- 
geordnete Bergery hatte erklärt, daß in Europa außer der ſpaniſchen Frage und dem Problem 
der Nohſtoffe auch noch die Frage von Pommerellen und Danzig zu löſen ſei. An dieſer Stelle 
der Nede erhob ſich der polnifhe Botſchafter und verließ demonſtrativ die Diplomatenloge. 
„Gazetta Polska“ meint, Bergery habe Elſaß-Lothringen mit Pommerellen und Danzig ver- 
wechfelt. „Expreß Poranny“ bringt die Meldung unter der Überſchrift „Franzöſiſcher Ab- 
geordneter träumt von der neuen Gelegenheit, für Frankreich einen Bundesgenoſſen zu ver- 
raten“. „Kurjer Poranny“, jagt, das Auftreten Bergerys fei ein neuer Beweis dafür, wie 
Polen von den Bundesgenoſſen an der Seine beurtellt werde. (M. N. N. v. 7. 10. 38) 


Aufruf des Kardinals Verdier... 
5 75 Kardinal Verdier verbreitete Sonnabend abend durch T. S. F. folgenden rührenden 
ufruf: 

„Liebe Hörer! f 

Es ſpricht zu Ihnen der Erzbiſchof von Paris. Er iſt kein Prophet. Die Zukunft iſt ihm 
ebenſo unbekannt wie Ihnen allen. Er wagt aber trotzdem Nuhe und Zuverſicht zu predigen. 

ee ergreift Frankreich z. gt. Maßnahmen, die ihm die Vorſicht für feine Sicherheit 
diktiert .. 

Ja, Zuverſicht. Gott verläßt nicht eine Nation, die die älteſte Tochter feiner Kirche und, 
trotz allen ihren Fehlern, ein Land, in dem ſich die ſchönſte Ausleſe der Welt erhebt. 

Den ganzen Tag, liebe Hörer, empfing und ſegnete ich zahlreiche Prieſter, die gleichfalls 
der Einberufung (zum Heeresdienſt) gefolgt waren. Dieſe Jünglinge hatten ein Lächeln auf 
den Lippen und Zuverſicht in ihrem Blick. 

Ich ſegnete und umarmte fie mit den Worten: Vertrauen! Sie werden bald wiederkehren!“ 

j (Le Matin, 26. 9. 38.) 


Erklärung des Kardinals Kafpar, Erzbiſchof von Prag 
Mſgr. Karel Kaſpar, Kardinalerzbiſchof von Prag, verbreitete durchs Radio folgende Er- 
klärung: 
„Das Land des heiligen Wenzel wurde in den letzten Tagen durch ein fremdes Heer be- 
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droht und ihre taufendjährigen Grenzen vergewaltigt. Dieſes ungeheuere Opfer brachte das 
Volk des heil. Wenzel, gegen ſeinen Willen, auf Befehl des befreundeten Frankreichs und 
Englands, in der Überzeugung, daß die Tränen von Millionen Frauen, Mütter und Kinder, 
die durch dleſes gewaltige Opfer erſpart werden, ihm in Zukunft einen beſonderen Segen 
Gottes einbringen werden. Der Kardinal-Primas des tſchechiſchen Landes betet zu Gott, daß 
dle e die dieſes furchtbare Opfer gezeltigt haben, von erwünſchtem Erfolg 
gekrönt ſeien. 

Wenn gegen alle Erwartung der verdiente Erfolg nicht erreicht werden ſollte, betet er mit 
Inbrunſt und Demut, daß der unendlich allgütige Gott in ſeiner Gnade denjenigen verzeiht, 
die dieſe Ungerechtigkeit dem tſchecho-ſlowakiſchen Volk zugefügt haben.“ (Le Temps, 3. 10. 38) 


Kardinal Bertram an Hitler 


Der Führer und Reichskanzler erhielt von Kardinal Bertram nachſtehendes Telegramm: 
„Die Großtat der Sicherung des Völkerfriedens gibt dem deutſchen Epiſkopat Anlaß, Glück 
wunſch und Dank namens der Didzefanen aller Dlözeſen Deutſchlands ehrerbietigit aus- 
zuſprechen und feierliches Glockengeläute am Sonntag anzuordnen. 
Im Auftrag der Kardinäle Deutſchlands: Erzbiſchof Kardinal Bertram.“ 


Der Lelter der Deutſchen Evangeliſchen Kirchenkanzlel und Präſident des Cvangeliſchen 
Oberkirchenrates Dr. Werner hatte am Sonnabend folgende Bekanntmachung erlaſſen: 

„Zum Ausdruck der freudigen Anteilnahme der Deutſchen Evangeliſchen Kirche an dem gro- 
ßen Geſchehen diefer Tage und in Dankbarkeit für das Werk der Befreiung und des Friedens 
werden am Sonntag, dem 2. Oktober, am Erntedankfeſt, in der Zeit von 14 bis 14.30 Uhr von 
allen Evangellſchen Kirchen des Großdeutſchen Reiches die Glocken läuten.“ (dnb.) 


Klagenfurts katholiſche Kirchen unbeflaggt 

In dem endloſen deutſchen Flaggenmeer dieſer Tage liegen kleine graue Inſeln, Ihre Be- 
wohner wiſſen nichts von dem herrlichen Frühlingsſturm, der über Deutſchland brauſt. Sie 
wiffen nichts von der Heimkehr der Brüder aus Gudetenland ins ewige Reich. Sie haben ſich 
Watte e in ihre Ohren geftopft und ſich die Augen mit Verdunkelungspapiet 
verbunden. 

Dieſe Inſeln liegen in Klagenfurt und ihre Bewohner find die katholiſchen Kirchen: „Dom- 
tirche“, „Heilig-Geiſt-Kirche“, „Kreuzberglklrche“, „Eliſabethinenkirche, „Kapuzinerkirche“ und 
„Benediktinerkirche“, Schmudlos ſtehen fie im deutſchen Fahnenmeer, alte Gebäude, die nichts 
gemein haben mit der großen geit, in der wir heute leben dürfen. Man könnte den Mantel 
der Liebe über ihr Tun breiten und vor ihnen ausrufen: „Herr vergib ihnen, denn fie wiſſen 
nicht was ſie tun! . f 

Doch dieſe wiſſen wohl, was fie tun. Ihre Intrigen haben Europa in vergangenen Jahr- 
hunderten in die blutigften Kriege verſtrickt. Sie gehören zu den gefürchteten Politikern im 
Schafspelz, die mit der einen Hand Gegen und mit der anderen Brandfackeln ſchwingen. Heute 
ſcheinen allerdings ihre Brandfackeln zu verglimmen. Ihre Herren aber denken traurig an die 
geit zurück, da die kathollſchen Kirchen Oeſterreichs zu Ehren von Herrn Dollfuß Flaggen⸗ 
ſchmuck trugen. Und die Glocken läuteten bimbam, bimbam. Damals les war eigentlich erſt 
vor einem halben Jahr) herrſchten fie in der Oſtmark. Neben ihrem Thronſeſſel war zwar 
ein Heer von Arbeitslofen aufmarſchiert, ſtanden Zunge und unſagbares Leid. Diefe letzten 
ſegneten fle. („Fränkiſche Tageszeltung“ (Nürnberg) 7. 10. 1938.) 


Der Papſt erhebt ſich gegen die Lehre vom totalen Staat 

In einer wichtigen Rede vor 500 Pilgern der Franz. Konföderation chriſtlicher Arbeiter, dle 
von Herrn Teſſier und Mfgr. Flaus angeführt wurden, ſagte der Papſt, daß er für fein liebes 
Frankreich jetzt wie noch nie bete. Pius XI. betonte andererſeits den Gegenſatz zwiſchen der 
Lehre vom totalen Staat und der der Kirche und erklärte wieder einmal, daß die Katholifche 
Aktion mit dem Leben der Kirche ſelbſt verſchmolzen ſei. 

Pius XI. pries dann die chriſtliche Arbeit, die, wie er ſagte, durch den Arbelter von Na- 
zareth vergöttlicht wurde. Dann griff er die Lehre an: „Alles für den Staat, nichts für die 
Perſönlichkeit“,. Die Kirche ſei nicht für dieſe Lehre, ebenſowenig wie für die entgegengefehte. 
Der Papſt meinte, daß die Vorſtellung derjenigen, die da ſagen: „Alles für die Gemelnſchaft! “ 
ſehr ernſte Hintergedanken enthält, da die dazu gebracht werden, das Kollektiv als etwas 
Göttliches zu betrachten. „Im Grunde wäre das ein großer Diebſtahl, denn, wenn es eln 
totales Regime des Glaubens und des Rechtes gibt, fo ift dies das Negime der Kirche, weil 
Seele und Geſchöpf der Preis für die göttliche Erlöfung find. Der ganze Menſch muß der 
Kirche angehören, weil er ganz Gott gehört.“ (La Gazette, Brüſſel, 20. 9. 38) 
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I Umſchau⁊ 


Ein guter Vorſchlag 


Die Auslaſſungen des römiſchen Papſtes 
über die Raſſenfrage (vgl. Folge 10/38 „Ge- 
ſchichtliche Vorgänge“) haben überall berech- 
tigtes Aufſehen erregt. Wir zeigten in jener 
Abhandlung, daß der Papſt nach chriſtlicher 
Lehre die Raſſen nicht anerkennen kann, da 
eben die Taufe alle Menſchen zu Chriſten 
macht, zwiſchen denen es nach chriſtlichem 
Glauben — keine Naſſenunterſchiede mehr 
geben darf. Aber auch in anderer Beziehung 
hat die Erklärung des Papſtes Beachtung ge- 
funden. Der „SA.-Mann“ vom 26. 8. 38 
ſchreibt: 

„Nun iſt uns mittlerweile eine Zeitung in 
die Hände gefallen, die uns ganz neue Ge- 
ſichtspunkte gewinnen läßt. Denn jetzt ver- 
ſtehen wir mit einem Male ausgezeichnet, 
wieſo der Heilige Vater ſich zu feinen Be- 
hauptungen hat hinreißen laſſen können. 

Da ſteht alſo in der engliſchen Zeitung 
„The Faſciſt“ eine Meldung, die alles Wiſ⸗ 
ſenswerte enthält. Wir überſetzen wörtlich: 

„Vor einiger Zeit wurde im Ausland die 
Meldung verbreitet, daß die Großmutter des 
gegenwärtigen Papſtes eine Jüdin namens 
Lipmann geweſen fei. Nachdem wir eine Be- 
ſtätigung dieſes Gerüchtes nicht erhalten 
konnten, beauftragten wir eine hohe Autori- 
tät, in Italien Erkundigungen einzuziehen. 
Darüber ward uns folgendes gemeldet: 

Es ſcheint, daß eine allgemeine Zerſtörung 
der Dokumente über Seine Heiligkeit, den 
Papſt, ſtattgefunden hat, die eine Identifi- 
kation der Eltern ſowie der Großeltern des 
Papſtes ſehr ſchwierig macht. 

Leſer, die mit jüdifchen Methoden vertraut 
find, können ſich leicht ſelbſt einen Reim 
darauf machen.“ 

So ſchreibt die engliſche Zeitung. 

Wir haben keinen Anlaß, etwa anzuneh- 
men, daß der Papſt etwa jüdifch verſippt fei, 
obwohl feine neue Naſſentheorie eigentlich 
nur zu leicht den Verdacht erweckt, daß ſie 
vielleicht aus rein egoiſtiſchen Gründen 
heraus erſchaffen worden iſt. Und das gibt 
uns zu denken. 

Wir möchten nichts Voreiliges feſtgeſtellt 
haben. Aber wir glauben damit einen An- 
haltspunkt gefunden zu haben, von dem aus 
ſich plötzlich ganz neue Perſpektiven eröffnen 
könnten. 

Wie geſagt, nichts iſt erwieſen. Und den 
Beweis zu führen, dürfte für uns auch mehr 
als ſchwierig ſein, wie die Erfahrungen der 
Engländer gezeigt haben. 

Aber wie wäre es, wenn uns Nom den 
Gegenbeweis führen könnte? Glauben wir 
doch, daß damit ein für allemal allen Ne- 


452 


dereien von vornherein die Spitze abgebro- 
chen wäre. 

Wir können uns nicht vorſtellen, daß der 
Papſt eine ſolche Behauptung ſtillſchweigend 
auf ſich ruhen läßt. Und wir hoffen - dies- 
mal auch im Namen aller Katholiken -, daß 
er uns alle bald vom Gegenteil der eng- 
liſchen Meldung überzeugen kann.“ 

Die Zerſtörung von Dokumenten, von 
denen die engliſche Zeitung ſchreibt, iſt in 
der Geſchichte der Päpſte nicht neu. Die 
Kirche hat aber nicht nur die Zerſtörung, 
ſondern auch die „Herſtellung von Do- 
kumenten“ - wir erinnern an die fogenannten 
pſeudoiſidoriſchen Dekretalien uſw. - meifter- 
haft verſtanden. Doch in dieſem Falle iſt das 
ſelbſtverſtändlich etwas anderes. Aber man 
wird es wohl bei dem „Beweis erbringen“ 
laſſen und den „Gegenbeweis“ nicht antreten. 
Go intereſſant die Klärung dieſer Frage je- 
doch ſein mag, die Einſtellung des Papſtes 
zur Raſſenfrage iſt - wie der Feldherr wie- 
der und wieder gezeigt hat — durch die 
Chriſtenlehre ſelbſt bedingt, unabhängig von 
den Neſultaten der Sippenforſchung. 

In dieſem Zuſammenhang dürfte folgende 
Meldung aus der „L' Indèpendance Belge“ 
vom 15. 9. 1938 intereſſieren: 

„Beim Empfang belgiſcher Pilger ver- 
dammt der Papſt erneut den Antiſemitis- 
mus. 

Der Papſt hat die Leiter des Nadio Catho- 
lique Belge in privater Audienz empfangen. 
Im Laufe dieſer Unterhaltung hat der Kir- 
chenſouverän den Antiſemitismus erneut ver- 
dammt. In einem Meßbuch blätternd, das die 
Pilger ihm überreicht hatten, verweilt der 
Papſt bei den Worten des Kanon und ſagt, 
nachdem er fie geleſen hatte: „Der Antifemi- 
tismus iſt mit den erhabenen Gedanken und 
der Wirklichkeit, die in dieſem Text aus- 
gedrückt ſind, nicht vereinbar. Dies iſt eine 
unſympathiſche Bewegung, eine Bewegung, 
an der wir Chriſten keinerlei Anteil haben 
dürfen. — 

Mit Bewegung zitierte der Papſt ebenfalls 
die Sätze des Heiligen Paulus, die unſere 
geiſtige Herkunft von Abraham ins Licht 
rücken. 

Nein“ ſagte der Papſt noch, es iſt den 
Chriſten nicht möglich, am Antiſemitismus 
teilzuhaben. Wir erkennen ſedem das Necht 
zu, ſich zu verteidigen, die Mittel zu ergrei- 
fen, um ſich gegen alles, was feine berech- 
tigten Intereſſen bedroht, zu ſchützen. Aber 
der Antiſemitismus iſt unzuläſſig. Wir ſind 
dem Geiſte nach Juden. 2 

Mit dieſen Worten hat der Papſt beſtätigt, 
was er vor etwa 10 Jahren bereits in andere 
Form ſagte. Lö. 


Chriſtliche Zitſerungkunſt 

Aus dem ſogenannten „Theologenkampf“ 
nach dem Erſcheinen der Schrift von E. und 
M. Ludendorff „Das große Entſetzen - die 
Bibel nicht Gottes Wort“ haben wir ſchon 
manche Beiſpiele theologiſcher Zitierung- 
kunſt kennen gelernt, die ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich gegen uns „böſe Heiden“ ad majorem 
dei gloriam richtete. Daß ſich aber Chriſten 
unter ſich in ihrem häuslichen Zwiſt derſelben 
Mittel bedienen, war uns eigentlich noch nicht 
vorgekommen, d. h. in der Gegenwart nicht, 
denn die Kirchengeſchichte liefert auch dafür 
lehrhafte Beiſpiele. Heute aber, da alle Chri- 
ſtentümer ſich gegenſeitig zur Einigung und 
gemeinſamen Front gegen das it Neu- 
heidentum aufrufen, hielten wir einen fo 
ausgeprägt „theologifhen” Kampf der Chri- 
ſten untereinander für unmöglich. 

In der Zuſammenſtellung „Aus anderen 
Blättern“ in Folge 11 brachten wir einen 
Ausſchnitt aus dem Bekenntnisfrontblatt 
„Junge Kirche“, den wir mit „Kehret zu- 
cüd, alles vergeben!“ überſchrieben. Es war 
darin ein angeblicher Brief eines angeb- 
lichen römiſch-katholiſchen Kirchenbeamten 
wiedergegeben, der hinſichtlich ſeiner Echtheit 
uns nicht verdächtig erſchien. Der letzte Gag 
dieſes Briefes lautete nach der „Jungen 
Kirche“ folgendermaßen: 

„Als katholiſcher Pfarrer würde ich ſagen: 
Euer Streben iſt glänzend. Aber weshalb 
gebt ihr euch ſoviel Mühe? Das, was ihr 
wollt, habt ihr ſchon. Kehrt zu der allgemei- 
nen, der katholiſchen Kirche zurück!“ —“ 

Die „Nationafliche” - mit der „Jungen 
Kirche“ nicht zu verwechſeln, da von der 
deutſchchriſtlichen Fakultät, dieſe dagegen 
von der Bekenntnisfront - gürtete nach dieſer 
unſerer Wiedergabe der Notiz ihre Lenden, 
ſchwang die Feder und ſchrieb uns einen 
Brief, in dem fie uns (h falſche Vericht- 
erſtattung vorwirft, nachdem wir den Brief 
nicht nach ihr, ſondern nach der „Jungen 
Kirche“ zitiert und den oben angeführte 
Auslaſſungen ergänzenden Gatz, von deſſen 
Exiſtenz wir nichts wußten, „unterſchlagen“ 
hatten: 

„Es iſt jedoch klar, daß dieſe Deutſchen 
Chriſten“, die unter der Führung von Leff⸗ 
ler und Leutheuſer ſtehen, dies nun nicht 
gerade wollen. Ihr Ideal iſt nämlich eine 
Nationalkirche. Sie ſind auch bekannt unter 
dem Namen die Thüringer“, weil dieſe Be- 
wegung von Thüringen ausging. Das ſollen 
nun die radikalen „Deutſchen Chriſten“ fein, 
die echten „Heiden“. ..“ 


Dieſe köſtlichen Sätze haben wir alſo un- 
ſeren Leſern angeblich deshalb vorenthalten, 
um die Deutſchen Chriſten in den Geruch 
zu bringen, fie „rompilgern“ (für die Ety- 
mologie“ zeichnen nicht wir, ſondern der 
deutſchchriſtliche Paſtor Heinz Dungs von 
der „Nationalkirche“ verantwortlich. Viel- 
leicht ſoll es aber „ſie pilgern rom“ heißen. 
Wir überlaſſen die Entſcheidung Philologen 
vom Fach). 

Nun wirft uns die „Nationalkirche“ durch 
ihren ſtreitbaren Paſtor Dungs vor, wir hät- 
ten - man denke! - ſeine Ausführungen in 
den Folgen 36 und 36 ſeines Amtsblattes 
nicht berückſichtigt, in denen er zu der Ver- 
öffentlichung der „dek.“ (Deutſch-evangeliſche 
Korreſpondenz) Stellung genommen hat. Lei- 
der konnten wir das aus dem einfachen 
Grunde nicht, weil die Folge 11 unſerer 
Zeitſchrift mit der uns inkriminierten Notiz 
am 5. 9. ausgeliefert, am 27. 8. aber bereits 
abgeſchloſſen war, während die genannten 
Nummern der „Nationalkirche“ am 4. bzw. 
18. 9. erſchienen ſind. Außerdem bekennen 
wir offen, ſowohl die „Junge“ wie die 
„Nationalkirche“ nur gelegentlich und nicht 
„dem eignen Triebe“ gehorchend in die 
Hand zu nehmen. 

Dieſen ſeinen Brief an uns hat Herr Pa- 
ſtor Dungs für fo wichtig gehalten, daß er 
ihn in feiner Zeitſchrift veröffentlicht hat. 
Dem Ton nach iſt er allerdings ſo, daß er 
da hineingehört, weshalb wir auf eine wört⸗ 
liche Wiedergabe dieſes chriſtlichen Dokumen- 
tes verzichten. In der Vorbemerkung zu die 
ſem Brief in der „Nationalkirche“ vom 25. 9. 
redet der theologiſche Schriftleiter der „Na⸗ 
tionalfiche” vom „Mathilde Ludendorff 
Blatt“, das „die gleichen unklaren und fal- 
ſchen Quellen“ gegen die nationallirchliche 
Einung „benutzen zu ſollen glaubt“, und 
appelliert im Nachſatz an ſeine Kollegen von 
der Bekenntnisfrontfakultät, der „ſogenann- 
ten ‚Deutfhen Gotterkenntnis““ doch keine 
„Waſſer auf ihre Mühlen“ zu liefern, und 
bezeichnet die Kampfweiſe der „del“ als 
„ſchmählichen Handlangerdienſt“, den „alle 
diejenigen bedauern werden, die die Gewif- 
ſensfreiheit und die gegenſeitige Achtung als 
ſelbſtverſtändliches Grundgebot des religiöſen 
Ringens der Gegenwart anſehen.“ 

Wir können dem Herrn Pfarrer verſichern, 
daß wir auf derlei „Handlangerdienſte“ der 
Chriſten gern und ruhig verzichten und die 
zweifelhaften „Waſſer“ von Kirchen aller Al- 
tersſtufen und Färbungen für unſere „Müh⸗ 
len“ nicht benötigen. Das Chriſtentum - ob 
ariſch oder unariſch - ſtirbt auch fo. -dt. 


Schaffensfreude ift das Zeichen freier Menſchen. Sie iſt die richtige Verwendung des wirt- 


ſchaftlich Koſtbarſten, das jeder Deutfche beſitzt: feiner Arbeitkraft. 


Erich Ludendorff (1931). 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


Jef Hinderdael: Gpiel der großen 
Kinder. Roman vom Kriegsausbruch in 
Flandern. Holle u. Co. Verlag, Berlin. 

Klar und eindeutig wird hler die Lüge 
über angebliche Verbrechen des Deutſchen 
Heeres in Belgien als ſolche gekennzeichnet 
und in treffenden Worten das merkwürdige 
Verhalten maßgeblicher belgiſcher Kreiſe ge- 
tadelt. Da wle im Weltkriege auch heute die 
gleichen überſtaatlichen Drahtzieher mit ähn- 
lichen Mitteln einer Verbreitung der von 
Deutſchland ausſtrahlenden Wahrheit ent- 
egenzuarbeiten ſuchen, iſt das Buch von 
ohem Gegenwartwert. Die künſtleriſche Ge- 
ſtaltung der Geſchehniſſe wirkt eindringlich 
und echt. Was philoſophiſch und glaubens- 
mäßig unklar iſt, kann als zeitlich bedingt 
gelten, denn in richtiger Erkenntnis würdigte 
Hinterdael in der von ihm herausgegebenen 
Zeitſchrifft „De Hollandſche Poſt“ Frau Ma- 
thilde Ludendorff als „elne der größten Ge- 
ſtalten des neuen, völkiſchen Deutſchlands“. 

Otto Düpow. 


Wolfram Brackmeier: „Sturm und 
Beſchwörung!, Wilhelm Limpert-Verlag, Ber- 
lin, kart. 1.80 RM. 

Lyrik in der Zeit des völkiſchen Erwachens, 
der größten geiſtigen Revolution, die dle 
Welt je erlebte! Welche Töne, welche Kraft 
erwartet da der erwachende Deutſche vom 
Dichter! Statt deffen - peinlichſt geſchliffenes 
Neimwerk über „Pan“, „Die Begegnung”, 
„Schritte in der Nacht“ uſw. Man ſucht den im 
Titel angekündigten Sturm und deſſen Be- 
ſchwörung - vergebens. Mag fein, daß das 
Gedichtbändchen in einer ruhigen, geſättigten 
gelt feine Würdigung finden würde. Heute 
aber - zu ſchwach. H. Nehwaldt. 

Dr. Ulrike Garbe: „Frauen des Me- 
e Adolf Klein Verlag, Leip- 
U . 
en der Reihe der aufſchlußreichen Schriften 
über Geſchichte und Kultur unſerer Ahnen ein 
bemerkenswerter Beitrag. Mit einigen Vor- 
behalten können wir die kleine Schrift emp- 
fehlen. H. Nehwaldt. 


Antworten der Schriftleitung 


Könlgsberg. — Sie haben vollſtändig recht. 
Der Aufſatz des Grafen Neventlow in der 
„Königsberger Allgemeinen Ztg.“ v. 6. 9. 38 
iſt ſehr vielen Deutſchen aufgefallen. Befon- 
ders iſt bemerkt worden, daß der Verfaſſer 
jest d. h. nach dem Tode des Feldherrn — 
mitteilt, was ihm der derzeitige Staatsſekre- 
tär v. Hintze geſagt hat. Aber ſelbſt ſolche 
Außerung ändert nichts an den Tatſachen, die 
vom Feldherrn über dieſe Vorgänge feſtgelegt 
find. Ganz abgeſehen davon, ſteht eine der- 
artige Außerung v. Hintze's mit dem Weſen 
des Feldherrn in einem völligen Widerspruch. 
Es fft bekannt, wie vorſichtig und zurüdhal- 
tend ſich der Feldherr ſtets über den mut- 
maßlichen Erfolg irgendeiner vorzunehmenden 
Kriegshandlung ausgeſprochen hat. Man 
braucht nur an die Meldung, welche der Feld⸗ 
herr am 26. 9. 1914 vor der Schlacht von 
Tannenberg an die Oberſte Heeresleitung 
ſandte, zu erinnern. Sie lautete: „Nach 
menſchlichem Ermeſſen wird der Angriff er- 
folgreich ſein.“ Und nun ſoll ſich der Feldherr 
ausgerechnet nach den großen und ernſten Er- 
fahrungen, die er damals bereits bei der 
Offenſive in Frankreich gemacht hatte, dem 
Staatsſekretär v. Hintze gegenüber fo geäußert 
haben, daß Graf Neventlow in ſenem Auf- 
ſatz (nach Hintzes Mitteilung) ſchreiben kann: 

„Als der neue Staatsſekretär gleich nach 
feinem Amtsantritt zur OHR. gerelſt war, 
fragte er Ludendorff, ob er ſſcher ſei, 
mit ſeiner Offenſive einen entſcheldenden Sieg 
zu erringen. Ludendorff bejahte 
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dleſe Frage ohne Einſchränkung, 
worauf Hintze in Vertrauen und Zuverſicht 
nach Berlin zurückfuhr. Der Schreiber dieſer 
Zeilen hörte dieſes aus dem Munde des Ad- 
mirals von Hintze, mit dem ihn ſeit Jahren 
Bekanntſchaft verband.“ (Sperrungen im 
Original.) 

Herr v. Hintze muß den Feldherrn ganz 
außerordentlich mißverſtanden haben. Der- 
artige Außerungen haben abſolut keine ge- 
ſchichtliche Beweiskraft, weil ſie einen inneren 
Wlderſpruch aufweiſen. Noch dazu, wo dem 
ganz andere Beweismittel und Nußerungen 
gegenüberſtehen. 

Allerdings hat der Feldherr in Folge 12 
bh Bauen Jahres Veranlaſſung gehabt zu 
chreiben: 

„Da ſich in dieſem Jahr (1937) die Ereig- 
niſſe des Jahres 1917 zum zwanzigſten Male 
jähren, ſo muß dieſes Gedenken herhalten, um 
das Handeln der Oberſten Heeresleitung, und 
im beſonderen mein Handeln, herabzuſetzen . 
Da wir uns dem Jahre 1918 nahen, ſo wird 
dieſes jetzt wohl Gegenſtand der Kritik Deut- 
ſcher Kriegführung gegen mich.“ 

Das trifft aber nicht auf jenen Aufſatz zu, 
der nebenbei bemerkt, auch in der „Neuen 
Freien Preſſe“ (Wien v. 11. 9. 38) erſchlenen 
ift und fomit große Verbreitung gefunden hat. 

Im übrigen verweiſen wir Sie auf den 
Aufſatz des Feldherrn aus Folge 15 des 
vorigen Jahres „Der 9. November“. Leſen 
Sie dieſen Aufſatz, dann wird ſich Ihnen 
manches klären. Sie ſehen aber aus dieſen 


Mißverftändniffen, wie wichtig es it, daß das 
neue große Werk: „Erich Ludendorff, ſein 
Weſen und Schaffen“ noch viel weiter im 
Volk verbreitet wird, als es ſchon der Fall 
iſt. In dieſem Werk find auch jene Ereigniffe 
unantaſtbar feſtgehalten. 


München. — Jawohl, das iſt etwas Neues, 
aber nichts Unerwartetes. Wir haben nämlich 
auch gehört, daß ſich verſchiedene verfloſſene 
„Mitkämpfer“ des Feldherrn, die ſich einmal 
unter anderen Verhältnlſſen feines beſonderen 
Vertrauens erfreuten, von denen er ſich aber 
dann aus ſehr ernſten und ſchwerwiegenden 
Gründen trennen mußte, zuſammengeſchloſſen 
haben. Dieſe Herren follen beabſichtigen, nach 
dem Tode des Feldherrn, die Notwendigkelt 
der Trennung von ihnen, die er bewirkte, da⸗ 
durch unter Beweis zu ſtellen, daß fie gegen 
das Werk des Feldherrn, ſeine Gattin und 
den Verlag einen „großen Schlag führen. 
Sie haben ſich aber doch vorgenommen, den Ab⸗ 
lauf des Trauerjahres abzuwarten. Denn ſolche 
arte Nückſicht! macht ſich ſehr gut, und die 
Zeit hat für fie inzwiſchen gearbeitet, - fie 
ſelbſt natürlich im Stillen ebenfalls. Ja, ſa, 
dieſe „Stillen im Lande!“ Trotz ihrer Stille 
find fie aber doch laut genug, fo daß fie lhre 
ſauberen Pläne vorzeitig verraten. Vielleicht 
find fie auch fo überglücklich über ihre Ein- 
fälle, daß ſie fie nicht mehr zurückhalten 
können und ſie hier und da an den Mann 
bringen müſſen. Aber deswegen wollen wir 
die Namen nicht vorzeitig verraten. Über- 
raſchungen find nämlich ſehr nett und viel⸗ 
leicht werden unſere Leſer ſchon zu Weihnach⸗ 
ten von den mit wohlklingenden Namen ge- 
zierten Elaboraten dieſer Herren überraſcht. 

Schiller ſagte einmal angeſichts einer be- 
ſonders niederträchtigen Handlungweiſe: 

„Es iſt zu verwundern, daß ſolche Men- 
ſchen nicht im Gefühl ihrer Nichtswürdigkeit 
augenblicklich verweſen 

Aber von gekränkter Eitelkeit und hem- 
mungloſer Überheblichkeit läßt ſich eine Ein- 
ſicht über eigenes Verhalten natürlich niemals 
erwarten, und dle kleine Rachſucht läßt ſolche 
Menſchen nicht ruhen, bevor ſie ſich nicht auf 
ihre Weiſe abreagiert haben. 

De tiefftehender nun das Nachewerk fein 
wird, um fo ſicherer iſt es, daß es auf Eben⸗ 
bürtige Eindruck macht. Alſo guten Mut zum 
Selbſtbildnis! 


Breslau. — Jawohl! Sie haben vollſtändig 
recht. Der Feldherr hat immer wieder auf 
die Verbreitung der Halbmonatsſchrift hin⸗ 
gewieſen. Wie richtig dieſe Mahnung war, 
deweiſt nachſtehendes Schreiben b. 24. 8. 38. 
Der betr. Leſer ſchreibt: 

„Ihr wirkſames Werbeſchreiben von Mitte 
Juli mit der netten Darſtellung der über- 
ſtaatlichen Brüder habe auch ich erhalten und 


” 


mich darüber gefreut. Es iſt dringend notwen- 
dig, daß geworben wird! Die Erkenntniſſe der 
Wahrheit aus dem Hauſe Ludendorff müſſen 
tiefer und breiter in die Volksmaſſen eindrin- 
gen, und dazu iſt die Halbmonatsſchrift „Am 
Heiligen Quell“ am geeignetſten. Ich ſelbſt 
bin erſt, obſchon ſeit langen Jahren ein 
wirklicher Verehrer des großen Feldherrn, 
vor rund einem Jahr zur Erkenntnis gekom- 
men, und das durch einen Zufall. Bei meinem 
Bruder, der in feiner Gärtnerei einen Ge- 
hilfen hatte, der den Quell las, fand ich die 
unbeachtet dallegende (vergeſſene) Folge 11 
des Quells vom 5. Scheiding 1935; ich ſah 
hinein, war gefeſſelt, nahm ſie mit, las mehr, 
ließ mir vom Verlag in München eine Neihe 
von Aufklärungſchriften und Bücher kommen 
und war von ſofort ab überzeugt. So wird 
es manch einem gehen, wenn er nur mit 
den Dingen erſt vertraut iſt. Und dafür hat, 
meine ich, jeder zu ſorgen, der Erkenntnis 
gewonnen hat. 

In dieſem Sommer habe ich 3 neue Quell- 
Bezieher geworben...” 


Bremen. — Bisher waren doch wohl der 
Papſt oder Kardinal Faulhaber in Fragen 
über die Lehre des katholiſchen Chriſtentums 
maßgebend. Wenn fie dem Jeſus Juden- 
blütigkeit zuſprechen, ſo wird das wohl richtig 
ſein, denn die Geſtalt gehört lediglich der 
chriſtlichen Lehre, weil es irgendeine an- 
dere, geſchichtlich ſtichhaltige Überlieferung 
einfach nicht gibt. Nach den Evangelien | 
aber gar keine andere Auffaſſung möglich. 
Der darin zum Ausdruck kommende Geften- 
ſtreit ſſt kein Beweis ſener anderen An- 
nahme, denn ſolchen Gektenſtreit hat es nicht 
nur im Judentum, fondern bel allen Prie- 
ſterreliglonen alter und neuer geit gegeben. 
Aber wenn Sie die oben erwähnten drift- 
lichen Autoritäten nicht gelten faffen wollen, 
welche haben Sie denn? - Die Evangelien - 
Ihre einzige „Quelle“ - find ja auch von 
xbeliebigen Juden oder Chriſten geſchrleben. 
Wenn Sie aber das alles ablehnen, gut! 
Dann iſt aber ſene Frage weder ſo, noch ſo 
zu beantworten, und es bleibt eben nichts 
übrig, worüber noch zu ſprechen wäre, als 
die chriſtliche Uberlleferung. Übrigens ſtammt 
der Theologe Wellhauſen gar nicht aus der 
„Mottenkiſte“, ſondern iſt ein ganz bedeu- 
tender Gelehrter geweſen, der auch heute 
noch allerſeits anerkannt iſt. 


„Tangermünde. — Sie dürfen es uns nicht 
übelnehmen, weng wir ihren Brief mit einer 
vorgedruckten Karte beantworteten. Es be- 
deutet keine Zurückſetzung des Briefſchreibers, 
ſondern iſt einfach aus Gründen der Zelt- 
erſparnis erforderlich. Auf wichtigere Anfra- 
gen uſw. antworten wir - falls möglich 
brieflich. . 
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Vor 20 Jahren: 26. 10. 1918 - General Ludendorffs Entlaffung 

Um die Urheber jener den Zuſammenbruch des Deutſchen Heeres und Volkes beſiegelnden 
Entlaſſung zu verbergen, find - wie ſtets in ſolchen Fällen - „Quellen“ fabriziert, welche dann 
von gewiſſen Geſchichteſchreibern in entſprechend geſchriebenen „Werken“ verwertet wurden. 
Heute ſind dieſe Lügen entlarvt. Eine der handgreiflichſten und infamſten bildete die Erfin- 
dung von einem „Nervenzuſammenbruch“ des Feldherrn, bei dem dann eine beſtimmte juri— 
ſtiſche An. . befangenheit kein Merkmal einer Herabſetzung findet. Während ſich der von 
Spa eintreffende Feldherr bei ſeiner Ankunft in Berlin am 25. 10. noch überzeugen konnte, 
das volle Vertrauen des Kaiſers zu beſitzen, war die Arbeit jener in der Regierung ſitzenden 
Vertreter der ſpäter vom Feldherrn erkannten überſtaatlichen Mächte heimlich bereits ſo weit 
gediehen, daß man in der Beſprechung bei dem Vizekanzler v. Payer die Maske fallen laſſen 
konnte. Hatte der Feldherr angeſichts jener neuen, die völlige Kapitulation Deutſchlands for- 
dernden Wilſon-Note, die Notwendigkeit des Weiterkämpfenmüſſens vertreten, ſo zielten die 
Abſichten der Negierung eben auf dieſe völlige Unterwerfung hin, deren furchtbare Folgen 
der Feldherr nur zu klar erkannte. Als das Wort „Soldatenehre“ im Verlauf jener Be- 
ſprechung fiel, erwiderte der Vizekanzler v. Payer dem Feldherrn: „Ich kenne keine Sol- 
datenehre“ General Ludendorff warnte: „Dann werfe ich Ihnen und Ihren Kollegen die 
ganze Schmach des Vaterlandes ins Geſicht. Und ich warne Sie, wenn Sie es jetzt ſo gehen 
laſſen, dann werden Sie in wenigen Wochen den Bolfhewismus im Lande haben.“ Payer 
meinte: „Nun, nun, Ew. Exzellenz, ich hege dieſe Befürchtung nicht. Die Beurteilung der 
Verhältniſſe müſſen Sie mir ſchon überlaſſen, das verſtehe ich nun beſſer.“ Die Zweckloſigkeit 
der Fortſetzung des Geſpräches erkennend, brach der Feldherr es kurz ab. Nach ſolchen 
ernſten Eindrücken erklärte der Feldherr den ihn erwartenden Herren in tiefer innerer Er- 
regung: „Es iſt nichts mehr zu erhoffen, Deutſchland iſt verloren!“ Am Morgen des 26. 10. 
ſchrieb der Feldherr fein Abſchiedsgeſuch, deſſen Abſendung der Generalfeldmarſchall v. Hinden- 
burg verhinderte, indem er bat, den Kaiſer und das Heer nicht zu verlaſſen. Der Feldherr 
ſchrieb über dieſe Vorgänge: „Ich willigte nach längerem inneren Kampf ein. Ich gewann 
die Uperzeugung, ich müſſe meine Stellung behalten, und ſchlug dem Generalfeldmarſchall 
vor, nochmals den Verſuch zu machen, den Prinzen Max zu ſprechen. Dieſer nahm uns nicht 
an. Ee war noch krank. Während ich auf dieſen Beſcheid wartete, meldete mir Oberſt 
v. Haeften, die Negierung hätte bei Seiner Majeſtät meine Verabſchiedung erwirkt, als 
äußerer Anlaß würde der vorher erwähnte Armeebefehl vorgeſchützt werden. Seine Majeftät 
würde mich gleich in das Schloß Bellevue befehlen. Ich war über nichts mehr erſtaunt und 
gab mich für meine Perſon keinem Zweifel hin. Bereits während des Geſprächs mit Oberſt 
v. Haeften wurden wir plötzlich zu ungewohnter Stunde zu Seiner Majeſtät befohlen. Auf der 
Fahrt vom Generalftabsgebäude nach dem Schloſſe Bellevue fagte ich dem Generalfeld- 
marſchall das eben Gehörte. Später erfuhr ich, daß Prinz Max bei Seiner Majeſtät für den 
Fall meines Verbleibens die Kabinettsfrage geſtellt haben ſoll. Der Kaiſer war im Vergleich 
zum Vortage wie umgewandelt, er äußerte, nur zu mir ſprechend, ſich namentlich gegen den 
Armeebefehl vom 24. abends. Es folgten einige der bitterſten Minuten meines Lebens. Ich 
ſagte Seiner Majeftät in ehrerbietiger Weiſe, ich hätte den ſchmerzlichen Eindruck be- 
kommen, daß ich nicht mehr Sein Vertrauen beſäße und daher alleruntertänigſt bäte, mich 
zu entlaffen. Seine Majeſtät nahm das Geſuch an. Ich fuhr allein zurück, Seine Majeftät ſah 
ich nicht wieder. Ich ſagte nach der Rückkehr in das Generalſtabsgebäude meinen Herren, 
darunter auch Oberſt v. Haeften, in tiefer Sorge, in 14 Tagen hätten wir keinen Kaiſer mehr. 
Auch ſie waren ſich darüber klar. Am 9. November waren Deutſchland und Preußen 
Republik.“ , 

Später hat der Feldherr dieſe Niederſchrift in den „Kriegserinnerungen“ ergänzt und dabei 
u. a. ausgeführt: „Als ich ſagte, Ew. Majeſtät, ich muß gehen, antwortete der Kaiſer: Sie 
tun mir einen Gefallen, wenn Sie gehen, denn ich muß mir mit Hilfe der Sozialdemokratie 
ein neues Reich aufbauen! Daraus erfehen Sie, wie dieſer Monarch getäuſcht iſt ...“ Hatte 
doch dieſe Sozialdemokratie im „Vorwärts“ verkünden laſſen: „Deutſchland ſoll, das iſt unſer 
feſter Wille als Gozialiſten, feine Kriegsflagge für immer ſtreichen, ohne fie das letztemal 
ſiegreich heimgebracht zu haben.“ Der Freimaurer Prinz v. Baden ſagte bezeichnenderweiſe: 
„Was Sie heute in Deutſchland, im Reiche ſowie in den Bundesſtaaten erleben, iſt das 
Ergebnis einer ſtillen, unterirdiſchen Bewegung vieler Jahre.“ Lb. 
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